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\ As Dorr Lambarene liegt an 
dem Fluß Ogowe, 65 Kilometer 
südlich des Aquators, in Französisch- 
Aquatorialafrika. Es sieht dort aus 
wie in der Frühzeit der Erde: Wol- 
ken, Fluß und Wald verschmelzen zu 
einer Landschaft ‚die, ummitSchweit- 
zer selbst zu reden, noch ganz vor- 
sintflutlichen Charakter hat. Fast 
das ganze Jahr über ist die Luft wie 
Dampf, der aus heißem, grünem Ur- 
walddickicht aufsteigt. 

Das ist die Umgebung eines der 
berühmtesten philanthropischen Un- 
ternehmen der Welt, des Urwald- 
hospitals von Dr. Albert Schweitzer. 

Unbestreitbar ist Schweitzer ein 
großer Mann — einer der größten 


unserer Zeit und aller Zeiten. Er 
steht zu hoch und ist zu vielseitig, 
als daß er leicht zu erfassen wäre — 
ein „Universalgenie‘“, wie Leonardo 
da Vinci und Goethe es waren. 

Er ist auf vier verschiedenen Ge- 
bieten gleicherweise zu Hause: Philo- 
sophie, Theologie, Medizin und Mu- 
sik. Er hat gelehrte Bücher über 
Bach, über Jesus und über Kultur- 
philosophie geschrieben und ist die 
führende Autorität der Welt auf dem 
Gebiete des Orgelbaus und zugleich 
einer der hervorragendsten lebenden 
Orgelspieler. Auch von Ästhetik, von 
Tropenzoologie, Anthropologie und 
Landwirtschaft versteht Albert 
Schweitzer mehr als mancher Fach- 
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mann, und er ist auch ein sachkun- 
diger Tischler, Maurer, Tierarzt, 
Bootsbauer, Zahnarzt, Zeichner, Me- 
chaniker, Apotheker und Gärtner. 
Wahrlich ein Universalgenie! 

Um Schweitzers Laufbahn in Lam- 
barene zu verstehen, müssen wir bis 
an seine Anfänge zurückgehen. 1875 
im Oberelsaß geboren, war Albert 
Schweitzer ein kränkliches Kind, 
ganz im Gegensatz zu seiner späteren 
erstaunlichen Robustheit. Und merk- 
würdiger noch: es fiel ihm schwer, 
lesen und schreiben zu lernen, er war 
ein schwacher Schüler. Als er älter 
wurde, zwang er sich daher, Aufgaben 
zu meistern, die ihm besondere Mühe 
machten, zum Beispiel Hebräisch 
zu lernen. Er glühte vor Pflichteifer. 

In der Musik war er ein richtiges 
Wunderkind. Er komponierte mit 
sieben Jahren ein Kirchenlied, be- 
gann mit acht, als seine Beine noch 
kaum an die Pedale reichten, Orgel 
zu spielen, und vertrat mit neun den 
Organisten beim Gottesdienst. 

Als junger Mann ging er dreien 
seiner vier beruflichen Neigungen 
gleichzeitig nach. Er studierte Philo- 
sophie an der Universität Straßburg 
und erwarb mit einer Dissertation 
über Kant den ersten Doktortitel. 
Er studierte Theologie und wurde im 
Jahre 1900, fünfundzwanzigjährig, 
Pfarrvikar an St. Nikolaus in Straß- 
burg. Er studierte Musikwissenschaft 
und begann seine Laufbahn als 
Konzertorganist. Unterdessen schrieb 
er seine ersten Bücher, denen viele 
andere gefolgt sind. 

Dann, mit dreißig, brach er plötz- 
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lich seine drei Laufbahnen ab, um 
Missionsarzt zu werden und für den 
Rest seines Lebens als solcher nach 
Lambarene zu gehen. 

Warum Arzt? Weil er, wie er selbst 
erzählt, das Reden satt hatte und 
nach Tätigkeit verlangte. Warum 
Lambarene? Weil das einer der unzu- 
gänglichsten und primitivsten Orte 
in ganz Afrika war, einer der gefähr- 
lichsten, und weil es keinen Arzt 
dort gab. 

Verwandte und Freunde versuch- 
ten es ihm auszureden, aber er sagte, 
er habe das Gefühl, „‚etwas dafür ge- 
ben zu müssen, daß ihm selbst so- 
viel Glück zuteil geworden sei“. Er 
befolgte wörtlich das Gebot Jesu — 
„Wer sein Leben will behalten, der 
wird’s verlieren; und wer sein Leben 
verliert um meinet- und des Evan- 
geliums willen, der wird’s behalten.“ 
Getreu seiner eigenen Forderung, 
daß Idealisten immer nüchtern den- 
ken sollten, war sich Schweitzer der 
Schwierigkeiten, mit denen er zu 
kämpfen haben würde, voll bewußt. 

Sein medizinisches Studium dau- 
erte von 1905 bis 1912; mit achtund- 
dreißig war er Dr. med. Das. waren 
die schwierigsten und anstrengend- 
sten Jahre seines Lebens. Das Medı- 
zinstudium ist allein schoneine Auf- 
gabe, aber er brachte es fertig. noch 
daneben seine philosophischen Vor- 
lesungen zu halten, sein geistliches 
Amt an St. Nikolaus auszuüben und 
eine endgültige Ausgabe von Bachs 
Orgelmusik in Angriff zu nehmen; 
und die ganze Zeit über gab er auch 
noch Orgelkonzerte! 
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Er heiratete im Jahre 1912. Seine 
Frau, eine Jüdin, Tochter eines be- 
kannten Straßburger Historikers, 
lernte Krankenpflege, um ihm in 
Afrika helfen zu können. Als sie 1913 
in Lambarene ankamen, fanden sie 
Verhältnisse vor, die erschreckend 
waren — und es 
eigentlich auch 
heute noch sind. 
Jeder Fußbreit be- 
wohnbaren Gelän- 
des muß hier 
gleichsam heraus- 
gekratzt werden 
aus dem riesigen, 
von nicht eben 
menschen freund- 
lichem Getier wie 
Riesenschlangen 
und Gorillas dicht 
bevölkerten Wald. 
Die Flüsse wim- 
meln von Kroko- 
dilen. 

Albert Schweit- 
zer baute sein Ho- 
spital ganz und 
gar nur mit dem, was ihm die Natur 
an Rohmaterial an die Hand gab, 
und so gut wie mit bloßen Händen. 
Einmal mußte er das Ganze wieder 
abreißen und neu bauen, weil die 
alten Hütten zu klein wurden für 
seine wachsende Praxis. Die Einge- 
borenen, die mit allen erdenklichen 
Leiden, von Lepra bis zu Elefan- 
tiasıs, zu ihm kamen, waren nicht 
immer leicht zu behandeln. In einer 
der Biographien Schweitzers wird 
erzählt, daß sie manchmal die ihnen 
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gegen Hautkrankheiten verschriebe- 
nen Salben aufschleckten oder eine 
Flasche mit Medizin, die wochenlang 
reichen sollte, auf einen Zug aus- 
tranken oder andere Insassen zu ver- 
giften suchten. Eine Zeitlang, nach 
dem Tode eines Patienten, der zu 
spät gekommen 
und nicht mehr zu 
retten gewesen 
war, stand Schweit- 
zer im Verdacht, 
ein Leopard zu 
sein, der in Men- 
schengestalt auf 
Mord ausgehe. 
Einmal warf er 
sich auf einen 
Stuhl und stöhn- 
te: „Was bin ich 
doch für ein 
Dummkopf, daß 
ich der Doktor 
solcher Wilden ge- 
worden bin!“ ‚Ja, 
Doktor‘, entgeg- 
nete sein getreuer 
afrikanischer Dol- 
metsch, „hier auf Erden bist du ein 
großer Dummkopf, aber nicht im 
Himmel.“ Trotz alledem liebte er 
Lambarene und liebt es immer noch. 
Heutzutage ist es leicht genug, zu 
Schweitzer zu gelangen: die Air 
France unterhält einen regelmäßigen 
Flugdienst, der Lambarene mehrere 
Male in der Woche berührt. Meine 
Frau und ich wurden auf dem Flug- 
platz von Fräulein Emma Hauss- 
knecht empfangen, einer elsässischen 
Krankenschwester, die schon seit 
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1925 beı Schweitzer ist. Sie ist eine 
Art Generaldirektor der ganzen Nie- 
derlassung und dient Schweitzer 
auch als Dolmetscherin aus dem 
Deutschen oder Französischen ins 
Englische. 

Nachdem Schwester Emma uns 
unscr Zimmer angewiesen hatte, 
führte sie uns auf einem Feldweg 
durch Gesträuch und Obstbäume 
zu dem neuen Lepradorf, dasSchweit- 
zer jetzt baut, und bei einer Lich- 
tung kam endlich der Doktor selbst 
zum Vorschein. Er hat eine kräftige 
Adlernase, einen hängenden grauen 
Schnauzbart und Augen, die einen 
wirklich anschauen. Er ist stämmig 
gebaut und trug einen Tropenhelm, 
ein offenes weißes Hemd, zerrissene 
Hosen und schwere, schwarze Schuhe. 
Stärke, Gelassenheit, Autorität. 
Feingefühl — alle diese Eigenschaf- 
ten kommen in dem stolzen, grau- 
bärtigen, intensiven Gesicht zum 
Ausdruck. Es ist ein wundervoller 
Kopf, und er ist ein prachtvoll aus- 
sehender Mann. 

Schweitzer führte uns in das Dorf 
hinein, in dem die Schwerkranken 
wohnen. Hier ging der alte Doktor so- 
gleich daran, einen Trupp Arbeiter 
anzutreiben. Damit hat Schweitzer 
jeden Tag von früh bis abend zu 
schaflen. Jemand maß es tun. Die 
Aussätzigen waren nicht zu krank 
zum Arbeiten, sondern ganz einfach 
faul und abgestumpft von Lebens- 
überdruß und Gleichgültigkeit. 
Schweitzer trat mit explosiv anfeu- 
ernden Grunzlauten unter sie. Er er- 
klärte, drohte, redete gut zu. Er 
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griff selber zu einem Spaten und 
stimmte eine Art Gesang an, zum 
Takt beim Schaufeln: „Allez-vous 
OPP! Allez-vous OPP-pop- OPP!! 
Hopp-op-OPP!“ 

Manche Besucher sind sehr über- 
rascht, wenn sie dieses Hospital zu 
schen bekommen, weil sie sich darun- 
ter eine aseptische Zufluchtsstätte 
der Ruhe, Vergeistigung und Welt- 
abgewandtheit vorgestellt haben. In 
Wirklichkeit sicht es ganz einfach 
wie ein Eingeborenendorf aus, und 
das ist es auch. Die Kranken kom- 
men von weit her, oft mit ihren Fa- 
milien. 

Die Siedlung liegt auf einer nied- 
rigen Bodenerhebung und besteht 
aus 45 oder mehr Gebäuden, alle ein- 
fach und zweckgerecht. Das Hospi- 
tal faßt 350 bis 400 afrikanische Pa- 
tienten und beschäftigt 75 besoldete 
afrıkanische Helfer, darunter auch 
Leprakranke. (Lepra ist wahrschein- 
lich weniger ansteckend als Tuber- 
kulose.) Es gibt keine gepflasterten 
Straßen oder Wege. Es gibt kein 
fließendes Wasser, keine Elektrizität, 
außer für den Operationsraum, und 
keinen Röntgenapparat. 

Man hat den Eindruck, daß es hier 
mehr Tiere als Menschen gibt. Das 
Hospital hat etwa 150 Ziegen und 
noch anderes Getier aller Art, Sıtti- 
che zum Beispiel und einen jungen 
Mandrill. Neben dem Speisesaal ist 
ein Wildschwein in einem Käfig und 
ein an einen Baum gebundener Affe. 
Vier graziöse Antilopen stehen ın 
einem primitiven Drahtgehege; der 


Doktor füttert sie jeden Abend. 
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Die Hauptstation besteht aus ei- 
nem langen, einstöckigen Bau, ein- 
geteilt in eine Anzahl enger, dunk- 
ler Zimmer, deren jedes auf einen 
Hof geht. Die Kranken liegen auf 
hölzernen, mit Matten belegten 
Bettstellen. Draußen vor jeder Tür 
brennt ein qualmendes Feuerchen, 
über dem die Angehörigen der Kran- 
ken das Essen kochen. Diese Feuer 
haben außerdem das Gute, daß da- 
durch die Moskitos wenigstens zum 
Teil abgehalten und die Fälle von 
Malaria und Schlafkrankheit verrin- 
gert werden. Wenn einer keine An- 
gehörigen hat und zu krank ist, um 
selber zu kochen, wird es schwierig. 
Die meisten Patienten nehmen näm- 
lich aus Angst, vergiftet zu werden, 
von niemand Essen an, der nicht zu 
ihrer Sippe gehört. 

Schweitzer hat schon Tausenden 
das Leben gerettet, was um so be- 
wundernswerter ist, wenn man be- 
denkt, wie primitiv und unzureichend 
er ausgerüstet ist. Soviel ich schen 
konnte, ist zum Beispiel kein Sterili- 
sierapparat für Verbandzeug da; das 
Wasser muß in Kesseln über offenen 
Holzfeuern gekocht werden. Jahre- 
lang herrschte Mangel an Arzneien 
und Verbandzeug. Jede Sicherheits- 
nadel ist kostbar. Dinge, die wir in 
jedem Krankenhaus als selbstver- 
ständlich betrachten, werden hier, 
wenn sie überhaupt vorhanden sind, 
als Wunder bestaunt. 

Man sagte mir, dal Schweitzer 
von modernen technischen Errungen- 
schaften nichts wissen will. Erstens 
sind sie in dem tropischen Klima 


BEI ALBERT SCHWEITZER IN LAMBARENE 33 


schwer instand zu halten. Wozu ein 
Heißwasserboiler, wenn er schon nach 
einer Woche verrostet ist? Und außer- 
dem möchte er, daß die Afrikaner 
bei ihm in einer Umgebung sind, in 
der sie sich wie zu Hause fühlen. 
Eines Morgens warfen wir einen 
Blick in den Operationsraum; es war 
überraschend, daß man unmittelbar 
vom Hof aus hineinschauen konnte. 
Auf dem Tisch lag ein nackter Pa- 
tient, sein Bauch triefte von Merku- 
rochromlösung. Der Arzt, der den 
Eingriff, eine einfache Leistenbruch- | 
operation, vornahm, kam eine Stunde 
danach zum Mittagessen. Er hatte 
nicht Zeit gehabt, sich gehörig zu 
waschen, und setzte sich in Hemdsär- 
meln zu Tisch, die Arme noch blut- 
rot von Merkurochrom. Ich will 
damit nicht sagen, daß es bei den 
Operationen in Lambarene roh und 
stümperhaft zugeht. Durchaus nicht. 
Das Niveau ist sehr hoch. 
Mittelpunkt des Lebens im Hospi- 
tal ist ein freier, immer von Menschen 
wimmelnder Platz unweit des Speise- 
saales. Männer kommen und gehen 
mit den Erzeugnissen des Landes in 
ihren primitiven Schubkarren. Frau- 
en hocken auf der Erde und binden 
Palmenlaub zusammen, als Dach- 
werk; andere sind auf der höher gele- 
genen Veranda an Nähmaschinen be- 
schäftigt, und wieder andere bügeln 
Wäsche mit vorsintflutlichen Plätt- 
eisen, die mit Holzkohle geheizt 
sind. Inmitten all dieser geregelten 
Geschäftigkeit geht der Doktor hin 
und her und sieht darauf, daß jeder 


etwas tut. Es herrscht ein buntes 
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Treiben und ein unbeschreiblicher 
Spektakel. 

Die Disziplin im Hospital ist ziem- 
lich streng und wird nicht öffentlich 
gehandhabt. Wenn es Händel gibt, 
werden die Streitenden nacheinander 
in Schweitzers Büro gerufen. Mit 
geschlossenen Augen spricht der Dok- 
tor sein Urteil — „Tu diesoder jenes“ 
oder „Daß mir dies oder jenes nicht 
wieder vorkommt.“ Entschuldigun- 
gen oder Erklärungen will er nicht 
hören. 

Manchmal kann Schweitzer dikta- 
torisch, pedantisch und jähzornig 
sein. Und warum nicht? Wenn er gar 
keine Fehler hätte, wäre er unerträg- 
lich. Dann wieder kann er bezaubernd 
sein; seine alten Mitarbeiter beten 
ihn buchstäblich an. Sein Lachen — 
wenn er lacht — ist ein bezwingen- 
der Ausdruck seiner inneren Lie- 
benswürdigkeit. Es ist ein helles, 
blankes, silbriges Lachen. 

Der Chefarzt in Lambarene 
(Schweitzer selbst ist jetzt mit seinen 
neunundsiebzig Jahren ärztlich nicht 
mehr so tätig) ist Ungar; ein anderer 
ist ein Neffe des Alten. Die Schwe- 
stern, lauter Europäerinnen, schie- 
nen so scheu, so fromm, so weltab- 
gekehrt zu sein wie Nonnen. Eine 
von ihnen sagte mir, ihre Gesundheit 
sei im allgemeinen gut, nur bekämen 
sie leicht Malaria, wenn sie sehr müde 
seien, besonders nach der Pflege euro- 
päischer Patienten, die anstrengender 
sei als die der Afrikaner. (Die Euro- 
päer kommen meistens aus den Holz- 
fällerlagern der Umgegend und wer- 
den im Hospital gesondert unterge- 
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bracht.) Schweitzer hat übrigens 
noch nie einen Fall von Blinddarm- 
entzündung bei einem Afrikaner er- 
lebt, und Krebs ist so gut wie un- 
bekannt. 

Schweitzers Verhältnis zu den Afri- 
kanern ist eine Mischung von Wohl- 
wollen, Ratlosigkeit, Ärger, Hoff- 
nung und Verzweiflung. So viele von 
ihnen sind völlig energielos und haben 
gar kein Verantwortungsgefühl, gar 
keine Freude an eigenem Tun und 
Vollbringen. Jeden Nachmittag nach 
getaner Arbeit zum Beispiel, sagt 
Schweitzer, haben sie nicht das min- 
deste zu tun, aber es kommt ihnen 
nie in den Sinn, etwa im Fluß zu 
fischen — und dabei täte ihnen mehr 
Eiweiß schr not. Sobald sie ein biß- 
chen Schulbildung haben, ziehen sie 
in die Städte und suchen Stenografen 
zu werden, und er, Schweitzer, kann 
keinen ordentlichen Tischler finden 
und nicht einmal jemand, der den 
Obstgarten betreut. „Ich bin der 
einzige Bauer hier‘‘ sagte er, sich auf 
die Brust schlagend, zu uns. 

Schweitzer zieht fast jede Art 
Obst, aber da nach einem tief einge- 
wurzelten Aberglauben der Eingebo- 
renen ein Mann, der einen Obstbaum 
pflanzt, sterben muß, bevor der 
Baum Früchte trägt, war er genötigt, 
die meisten Bäume mit eigenen Hän- 
den zu pflanzen und zu pflegen. Es 
ist sein größter Stolz, daß Lambarene 
sich heute fast ganz aus eigenem er- 
hält. 

Man kann seinen Zorn auf die 
Afrikaner verstehen, die zu stupide 
und zu faul sind, ihm bei der Pflege 
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seiner Bäume zu helfen. „Ich pflanze 
einen Mango hier, einen Bananen- 
strauch da, einen Brotfruchtbaum 
dort“, sagte er. „Die Afrikaner kön- 
nen die drei nicht voneinander unter- 
scheiden. Ich erkläre es ihnen. Sie 
gehen weg, und zehn Minuten spä- 
ter, wenn sie am Fluß sind, haben 
sic's schon wieder vergessen.“ 

Ich hatte den Eindruck, daß, er 
die Fähigkeit der Afrikaner, sich 
selbst zu regieren, schr gering cin- 
schätzt, wenigstens in seinem Ge- 
biet. Er haßt jede Unterdrückung 
und glaubt fest an die Brüderschaft 
aller Menschen. Aber er hat wenig un- 
mittelbare Berührung mit den lcı- 
denschaftlichen Strömungen eines 
großen Teils des heutigen Afrikas und 
seinem Heißhunger nach politischem 
Fortschritt. 

Wir saßen auf umgekehrten Ki- 
sten im Garten, während wir von 
diesen und anderen Fragen redeten. 
Boys mit Wasscereimern kamen vor- 
bei. Einer von ihnen bewegte sich im 
Schneckentempo, und der Doktor 
rief ihm ein halb resigniertes, halb 
grimmiges „NVoulez-vous marcher? 
VOULEZ-vous!“ zu. Im nächsten 
Augenblick sagte er zu uns, den Afri- 
kanern sei auf keine andere Art bei- 
zukommen als „durch das Herz‘ 

Bei den Mahlzeiten sitzt Schweit- 
zer in der Mitte an einer langen 
Tafel, Ehrengäste ihm gegenüber. 
Unmittelbar vor jeder Mahlzeit 
spricht er cin kurzes Tischgebet; un- 
mittelbar nach dem Essen (es dauert 
nie länger als cine halbe Stunde) 


stimmt er mit Stentorstimme ein 
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Kirchenlied an, und Gesangbücher 
werden herumgereicht. Er begibt 
sich an ein Klavier am einen Ende 
des Saales und spielt nur kurz, aber 
schr kraftvoll und exakt, während 
die anderen singen. Dann kehrt er an 
seinen Platz zurück, sicht in einem 
Verzeichnis von Bibelstellen nach, 
schlägt eine Bibel auf und liest ein 
paar Zeilen vor. 

Schweitzer ist cin schr lebhafter, 
scharfer Gesprächspartner, der seine 
Ansichten entschieden und mit Auto- 
rität vorträgt. Bei Tisch spricht er 
wenig, aus dem — sehr triftigen — 
Grund, weil er zu müde ist. 

Nach dem Abendessen setzen sich 
die Arzte und Schwestern am Ende 
des langen Saals zusammen und trin- 
ken Zimttee. An einem Abend sah 
Schweitzer bis nach neun bei uns. 
Bevor er geht, füllt er sich die Ta- 
schen mit allerlei Brocken, mit denen 
er dann die Antilopen füttert. Wenn 
alles in der Siedlung schon zur Ruhe 
gegangen ist, arbeitet er noch bis 
Mitternacht oder länger und schreibt 
Briefe. Einmal versetzte er die Zoll- 
beamten in Bordeaux in Staunen, als 
er mit einer Ladung unbcantworteter 
Post an Bord ging. Sie füllte vier 
Kartoflelsäcke. 

Als Schweitzer nach Afrika ging, 
dachte er, er gebe damit auf, was 
ihm das liebstes war: Musizieren und 

Lehren. Aber er hat in Afrıka immer 
ein Klavier gehabt und konnte seiner 
Musik treu bleiben. Nach dem zweı- 
ten Weltkrieg sind seine Bachplatten, 
die aufgenommen wurden, während 
er auf Urlaub in Europa war. cin star 
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ker künstlerischer Erfolg geworden. 
Er hält auch, sooft er in die Zivili- 
sation zurückkehrt, zahlreiche Vor- 
träge, und ist von vielen Universi- 
täten mit Ehrungen bedacht worden. 
Dank seiner Gewohnheit, bei Nacht 
zu arbeiten, konnte er auch regelmä- 
Big neue Bücher erscheinen lassen. 
Voriges Jahr wurde ihm der Friedens- 
Nobelpreis für 1952 verlichen. 

Er hat ein ausgeprägtes Gefühl 
für Maß und Wert und einen guten, 
grimmigen Humor. Als er im Jahre 
1949 zum ersten (und einzigen) Mal 
die Vereinigten Staaten besuchte, um 
an den Goethefeiern in Aspern teil- 
zunehmen, freute er sich sehr dar- 
über, daß die Presscfotografen ihn 
so umschwärmten. „Meine Güte“, 
rief er ihnen zu, ‚Sie denken anschei- 
nend, ich sei so wichtig wie ein 
Boxer!“ 

An unserem letzten Abend in 
Lambarene lud uns Schweitzer nach 
dem Essen in seinen Privatbereich ein. 
Er hat ein kleines Schlafzimmer und 
daneben einen Arbeitsraum. Hier 
herrscht ein wildes Tohuwabohu von 
Büchern, Papieren, Werkzeugen (ich 
sah eine Säge quer auf einem Stoß 
Manuskripte liegen), leeren Konser- 
vendosen, Bergen von Noten und 
allerhand Tischlerkram. Wenn er ein 
Kapitel eines Buches beendet hat, 
zieht er eine Schnur durch die Blät- 
ter und hängt sie hinter seinem 
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Schreibtisch auf, ‚wie ein Bündel 
Fasane“. (Metallklammern sind in 
Lambarene nicht verwendbar; sic 
rosten sofort.) 

Schweitzer führte uns an sein be- 
rühmtes Klavier mit Orgelpedalen. 
Es ist mit Zinkblech beschlagen, zum 
Schutz gegen die ewige Feuchtigkeit 
und gegen Termiten; es ist drei Ton- 
nen schwer, ein Geschenk der Pariser 
Bachgesellschaft. Es war, wenn mich 
nicht alles trügt, hervorragend ver- 
stimmt. Schweitzer, meine Frau und 
ich saßen allesamt auf der schmalen 
Bank — eine andere Sitzgelegenheit 
war nicht vorhanden —, und er 
spielte Bach. Er gab uns am nächsten 
Tag das Abschiedsgeleit, aber diese 
kurze kleine Nachtmusik war das 
eigentliche Lebewohl, die echt 
Schweitzersche Abschiedszeremonie. 
Er spielte nicht eigens für uns. Er 
spielt jeden Abend, besonders wenn 
seine Augen müde sind. Zu einem 
anderen Gast sagte er kürzlich: „Ich 
spiele für meine Antilopen.“ 

Aber es war ein bewegendes Erleb- 
nis, ihm so zuhören zu dürfen, und 
es ist dieses Bild, das mir vor allem 
in Erinnerung bleiben wird: wie er 
da an dem abgenutzten alten Wrack 
von Klavier saß, mitten im schwei- 
genden, wuchernden Urwald — die- 
ser bärbeißige alte Bismarck des 
Geistes, dieser Tyrann mit dem Her- 
zen von Gold. 
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Es gibt Meinungen, die aus dem Herzen kommen, und wer keine festen 


Meinungen hat, hat auch keine beständigen Gefühle. 


JOUBERT 


Wenn du in der Welt etwas gelten willst, dann — 


Aus der Monatsschrift Ladies’ Home Journal 


n EINER Gesellschaft lernte ich 

ein hübsches Mädchen kennen, 

das sich durch sein charmantes 
Wesen auszeichnete. Ein Bekannter 
von mir, der Leiter der Pressestelle 
einer großen Diamantenfirma ist, 
trat zu uns und machte ihr Kompli- 
mente über ihr reizendes Ausschen 
und ihre anmutige Haltung. Nach 
einer Weile fragte er sie, ob sie sich 
wohl als Fotomodell für Werbeauf- 
nahmen zur Verfügung stellen 
würde, und fügte hinzu, daß sie 
dabei Hals- und Armbänder im 
Werte von einer halben Million 
tragen würde. 

Sie antwortete lachend, nichts täte 
sie lieber, aber — sie habe scheuß- 
liche Hände. Dabei hielt sie ıhm 
ihre Hände mit gespreizten Fingern 
vor die Nase. 

Ich hatte bisher überhaupt nicht 
auf ihre Hände geachtet; erst jetzt 
sah ich, daf3 diese tatsächlich ziem- 
lich groß und ein bißchen rot waren. 
Die ganz unnötige Bemerkung des 
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Mädchens ließ mich fast ihr wunder- 
schönes Haar, ihre dunklen Veilchen- 
augen und ihr gewinnendes Lächeln 
vergessen. Während wir weiter mit- 
einander plauderten, sah ich nichts 
als Hände — sie schien auf einmal so 
viele Hände zu haben ... 

Mit diesem Beispiel will ich nicht 
sagen, daß) man, um seine Bedeutung 
und seine vortrefllichen Eigenschaf- 
ten ins rechte Licht zu rücken, das 
Hohclied des Eigenlobs singen soll. 
Prahlhänse gibt es weiß Gott genug 
auf der Welt. Aber wenn wir auch zu 
bescheiden sind, uns selbst herauszu- 
stellen — müssen wir uns darum 
gleich schlecht machen, indem wir 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
unsere Unzulänglichkeiten lenken? 

In derselben Gesellschaft konnte 
ich außerdem eine kluge und eine 
törichte Jungfrau beobachten. 

Die eine der jungen Damen nahm 
nämlich einen ihrer Ohrringe ab, 
zeigte ihn ihrer Freundin und sagte: 
„Sich mal, sind die nicht hübsch? 
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Denk dir, ich habe sie ganz. billig im 
Warenhaus erstanden. Freilich — so 
hübsch wie deine sind sie nicht, das 
weiß ich. Aber deine waren sicher 
teuer.“ 

Die kluge Jungfrau lächelte und 
sagte nichts. Ich wußte aber zu- 
fällig, daß auch ihre Ohrringe nicht 
teuer gewesen waren. 

Hätte sie das ihrer Freundin sagen 
müssen? Nein, keineswegs. Es ging 
nur sie allein etwas an, wo und wie sie 
ihre Sachen kaufte. Wäre sie gefragt 
worden und hätte sie mit einer Lüge 
geantwortet — gewiß, das wäre un- 
ehrlich gewesen; aber in diesem Fall 
hatte sie ja niemand gefragt. Sie be- 
saß nicht viel Geld, dafür aber einen 
ausgezeichneten Geschmack. Warum 
sollte sie sich ihn nicht zunutze 
machen mochten die Leute 
denken, was sie wollten? 

Die unbedachte Bemerkung der 
törichten jungen Dame war aber 
auch von anderen gehört worden. 
Und was war die Folge? Als ich nach 
Hause gehen wollte, hörte ich zu- 
fällig eine Dame zu einer anderen 
sagen: „Nein, nicht die Dunkle, die 
sich mit Harry unterhalten hat — 
ich meine die mit den billigen Ohr- 
ringen.“ 

Dieses Beispiel zeigt, daß jede 
Herabsetzung der eigenen Person 
das Urteil der Zuhörer unvermeid- 
lich beeinflußt. Wenn man das 
private Pförtchen der Vertraulich- 
keit erst einmal aufgeschlossen hat, 
drängt sich alles herein — und das 
kann manchmal recht peinlich 
werden. 
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Wie unangebracht es ist, andere 
auf seine weniger guten Seiten hin- 
zuweisen, wird einem klar, wenn man 
sich einmal vorstellt, man hörte 
derart geringschätzige Außerungen 
über sich selbst nicht aus dem 
eigenen, sondern aus fremdem 
Mund. Man sagt vielleicht: „Ach 
was, ist ja egal, wie ich meinen Hut 
aufhabe. Mich sieht doch keiner 
mehr an — dazu bin ich zu alt.“ 
Nun aber angenommen, man be- 
käme zur Antwort: „Richtig, Alte, 
stülp dir den Hut nur irgendwie auf! 
Was liegt in deinem Alter schon 
daran, wie du aussiehst!“ Würde man 
das wohl gerne hören? Ich glaube 
nicht — aber ist es nicht genau so 
schlimm, wenn man selber so etwas 
von sich sagt? 

Wer den Scheinwerfer auf seine 
schlechten Eigenschaften richtet, 
stellt damit unter Umständen alle 
seine Vorzüge in den Schatten. 
Hätte jene Dame ihren niedlichen 
Mund gehalten und nicht von ihren 
Runzeln und ihrer langen Nase ge- 
redet, hätte sie sich dafür sorg- 
fältiger gekleidet, etwas mehr auf 
ihre Haltung und ihre Stimme ge- 
achtet — vielleicht wäre sie eine 
interessante Frau geworden. Eine 
interessante Erscheinung ist nicht 
weniger anziehend als ein von Natur 
schöner Mensch — und interessant 
kann jeder aus eigenem Zutun 
werden. 

Viele Menschen machen sich da- 
durch reizlos — wenn nicht gar un- 
beliebt —, daß sie ständig das Mit- 
leid der anderen herausfordern. Ihre 
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nächsten Angehörigen mögen für 
Ihren Kummer oder Ihre Krank- 
heiten vielleicht noch etwas übrig 
haben — jeder andere wird sich aber 
bei derartigen Schilderungen nur 
langweilen. 

Wenn Sie sich für Ihr schlechtes 
Aussehen mit den Worten ent- 
schuldigen: „Ich habe die ganze 
Nacht kein Auge zugetan; ich muß 
fürchterlich aussehen“, dann haben 
Sie sich nur unnütz geschadet. Es 
interessiert keinen Menschen, aus 
welchem Grunde Sie heute etwas 
blaß und müde ausschen, und glau- 
ben tut Ihnen sowieso niemand. 
Wenn Sie sich aber ein wenig Mühe 
geben, liebenswürdig und guter 
Laune zu sein und anderen Kompli- 
mente zu machen, wenn Sie sıch 
überlegen, welche Freundlichkeit 
Sie erweisen oder welche interessante 
Geschichte Sie erzählen könnten — 
vielleicht fällt es dann niemandem 
auf, daß Sie nicht so gut aussehen 
wie sonst. 

Warum aber machen sich denn so 
viele Menschen aus freien Stücken 
schlecht? Warum weisen sie auf 
Schwächen und Unzulänglichkeiten 
hin, die besser unerwähnt blieben? 
Dafür gibt es die verschiedensten 
Gründe. Wenn eine Frau sagt: „Ich 
fürchte, dieses Kleid ist scheußlich“, 
so tut sie es vielleicht in der Hoff- 
nung, daß man ihr antwortet: „Aber 
nein, ich finde es sehr hübsch, und 
außerdem steht es dir so gut.“ Sie 
fischt also nur nach Komplimenten. 
Andere wieder leiden unter chro- 
nischem Selbstmitleid. Aus Redens- 
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arten wie „Ich bin total pleite — ich 
weiß nicht, wie ich bis zum Ersten 
auskommen soll‘‘ oder „Mein Mann 
hat mir heute eine schreckliche 
Szene wegen des Haushaltsgeldes ge- 
macht“ kann der Zuhörer mit 
Sicherheit auf einen Minderwertig- 
keitskomplex schließen. 

Die meisten dieser unerbetenen 
Bekenntnisse beruhen jedoch auf 
reiner Gedankenlosigkeit oder einem 
übertriebenen Mitteilungsbedürfnis, 
denn wir wissen ja: wer zuviel redet, 
spricht gern von sich. Manche 
Menschen fühlen sich, sobald sie 
irgendeinen Bekannten — oder auch 
einen Wildfremden — treffen, un- 
widerstehlich dazu getrieben, eine 
Art mündliches Tagebuch von sich 
zu geben und alle ihre Erlebnisse und 
Gedanken vor dem anderen auszu- 
packen. Bei diesem unbeherrschten 
Geschwätz entschlüpfen einem dann 
die erwähnten kleinen Bekenntnisse, 
mit denen man sich nur schadet. 

Ganz abgesehen davon, daß es 
einfach praktische Vorteile hat, wenn 
man sich davor hütet, herabsetzende 
Außerungen über sich selbst zu 
machen, trägt eine besonnene Zu- 
rückhaltung auch zur Stärkung des 
Charakters bei. Wie der kompri- 
mierte Dampf in einem hermetisch 
verschlossenen Kessel größere Kraft 
entwickelt, so vermag auch ein 
gewisses Maß an Zurückhaltung die 
inneren Kräfte zu steigern und die 
Selbstachtung zu heben. Ein ver- 
krüppelter Knabe, der seinen Kör- 
perschaden gar nicht erwähnt, son- 
dern ihn klaglos trägt, ein mit 
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Schönheit nicht gesegnetes Mädchen, 
das nicht von seinem Außeren 
spricht, sondern sich auf anderen Ge- 
bieten hervorzutun sucht, eine 
schmerzgequälte Frau, die sich nichts 
anmerken läßt, ein enttäuschter 
Mann, der seine Fehlschläge lächelnd 
trägt — sie alle verfügen über stär- 
kere Geistes- und Sceelenkräfte als 
jene, die ihrer Zunge freien Lauf 
lassen und jedermann von ihren 
Leiden erzählen. Zurückhaltung 
formt den Charakter, trägt uns die 
Achtung unserer Mitmenschen ein 
und verleiht uns Macht, Weisheit 
und Einfluß. 

Es gibt viele klassische — und 
größtenteils wahre — Anckdoten 
von Schauspielern, die trotz körper- 
lichen Leiden oder seelischem Kum- 
mer weiter auftraten und spielten. 
Sobald der Vorhang aufgeht, hat der 
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Schauspieler alle privaten Sorgen zu 
vergessen. 

Ich kannte einen berühmten Schau- 
spieler, der unter so qualvollen 
Gichtanfällen litt, daß er fast einen 
Monat lang Tag und Nacht in seiner 
Theatergarderobe bleiben mußte. 
Trotzdem trat er in jeder Vorstellung 
auf und spielte so gut, daß kein Zu- 
schauer etwas von seinen Qualen 
ahnte — denn er war tapfer; er ver- 
bot aber auch seinen Kollegen, 
seinen Zustand zu erwähnen, und 
bewies damit, daß er nicht nur 
tapfer, sondern auch klug war. 

„Die Vorstellung geht weiter!“ 
lautet das cherne Gesetz des Thea- 
ters. Wir sollten es auch uns zur 
Lebensregel machen, denn wir alle 
stehen auf einer Bühne und sind ks 
den anderen schuldig, ohne Ausreden 
unsere Rolle weiterzuspielen. 


INN 


Das Gesetz vom abnehmenden Ertrag 

Mark Twaın erzählte einmal von einem Erlebnis in einer Kirche: 
„An diesem Tag predigte ein Missionar. Er hatte eine wundervolle, ein- 
dringliche Stimme. Er schilderte die Leiden der Eingeborenen und bat 
in so bewegenden Worten um Hilfe für die armen Menschen, daß ich 
im Innern die Summe, die ich für die Kollekte vorgesehen hatte, von 
50 Cent auf einen Dollar erhöhte. Der Prediger sprach weiter und schil- 
derte das herzzerreißende Elend der Wilden; aus dem einen Dollar wur- 
den in meinen Vorsätzen fünf. Noch eine Weile — und die Ansprache 
trieb mir die Tränen in die Augen. Ich fand, ich hätte nicht genug Geld 
bei mir, und beschloß, einen Scheck auszuschreiben. 

Der Prediger war immer noch dabei, zu erzählen, wie schrecklich es 
die armen Eingeborenen hätten. Ich ließ den Gedanken an einen Scheck 
fallen. Er sprach weiter. Ich kam wieder auf fünf Dollar zurück, dann auf 
vier, zwei, einen Dollar. Er redete immer noch. Als schließlich die Kol- 
lckte herumging — nahm ich mir zehn Cent heraus.“ o.w. 


Viele Menschen, die heute zur Welt kommen, werden ihren Lichtstrom höchst- 
wahrscheinlich einmal von Atomkraftwerken beziehen, an ihrer Lichtrechnung 
aber wohl kaum einen Unterschied merken 


Eine Friedensaufgabe der 


Atomenergie 


A: DER sturmumtosten Küste 
der nordenglischen Grafschaft 
Cumberland entsteht das erste be- 
deutende Atomkraftwerk der Welt; 
die Produktion wird in:etwa zwei- 
einhalb Jahren mit einer Kilowatt- 
leistung anlaufen, die für die Strom- 
versorgung einer kleineren Stadt 
genügen würde. Auch in dem süd- 
französischen Ort Marcoule wird das 
berstende Atom bald in einer zu- 
kunftsweisenden Anlage für den zur 
Stromerzeugung benötigten Dampf 
sorgen. Amerika baut sein erstes 
Atomkraftwerk demnächst in der 
Stahlstadt Pittsburgh; es soll den 
Betrieb Ende 1957 mit einer Strom- 
produktion aufnehmen, die dem Be- 
darf einer Stadt von 60 000 Einwoh- 
nern entspricht. Für mindestens 
sechs weitere Atomkraftwerke in 
Amerika und Europa liegen schon 
Baupläne vor. 
ERPOBEPFTPDPDPGETIITCLTLTETE 
Harrann Manchester schreibt seit nahezu 
zwei Jahrzehnten populärwissenschaftliche Ar- 


tikel. Seit 1943 ist er bei Reader’s Digest als 
Redakteur für Wissenschaft und Technik tätig. 


Von 
Harland Manchester 


Endlich also wird es mit der Ver- 
wendung von Atomenergie für fried- 
liche Zwecke Ernst. Gewaltige, 
rauchlose, an Sauberkeit mit Ope- 
rationssälen wetteifernde Kernspal- 
tungsanlagen, die man vielleicht nur 
alle fünf Jahre einmal mit ihrem 
magischen Brennstoff, Uran- oder 
Plutoniumbarren, zu  beschicken 
braucht, werden bald manch ein 
kohlefressendes Ungeheuer verdrän- 
gen. Es ist die größte energiewirt- 
schaftliche Umwälzung seit den 
Tagen, da James Watt, gebannt vor 
einem Teckessel sitzend, die Dampf- 
maschine erfand. Von den vielen 
schönen Hoffnungen, die man an die 
Verwertung der Atomenergie für 
friedliche Zwecke geknüpft hat, 
werden wir allerdings manches ab- 
streichen müssen. 

So wird uns die Atomkraft keines- 
wegs jene Stromverbilligung be- 
scheren, die manchem schon wie 
„Gratisstrom‘ in den Ohren klingt. 
Bei der Erzeugung in den jetzt ent- 
stehenden Atomkraftwerken dürfte 
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der Strom vielmehr erheblich teurer 
werden als bisher. Manche Kein- 
wissenschaftler glauben zwar, daß cs 
in den nächsten zehn oder zwanzig 
Jahren mit den unterdessen gewon- 
nenen Erfahrungen gelingen wird, 
im Atomkraftwerk zu einem wenig- 
stens nicht höheren Strompreis zu 
kommen, Wunder aber darf man 
nicht erwarten. 

Das ist einfach zu erklären. Im 
vielverschlungenen Getriebe des 
Elektrizitätswerks, das unsere Häuser 


mit Licht und unsere Fabriken mit’ 


Energie versorgt, wird der Atom- 
brenner ja nur ein einziges Teil- 
stück ersetzen: das Kesselhaus, wo 
der Dampf erzeugt wird. Alles 
übrige bleibt im Prinzip unver- 
ändert. Der Dampf treibt weiterhin 
die Turbinen, die Turbinen treiben 
weiterhin die Dynamos, der in den 
Dynamos geborene Strom läuft wei- 
terhin über die Hochspannungslei- 
tungen und kostspieligen Trans- 
formatoren. 

Ein Blick in den Baukostenan- 
schlag eines Atomkraftwerks ver- 
ringert die Hoffnung auf billigeren 
Strom noch mehr. Das Pittsburgher 
Werk dürfte 52 Millionen Dollar 
verschlingen, die Kosten für For- 
schung und technische Entwicklung 
nicht eingerechnet. Ein mit Kohle 
arbeitendes Werk gleicher Kapazität 
kostet nur etwa 9 Millionen. Nach 
Angabe eines früheren Vorsitzenden 
der amerikanischen Atomenergie- 
Kommission werden die Baukosten 
eines Atomkraftwerks künftig wohl 
sinken, wahrscheinlich aber doch 
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stets höher sein als die cines Kohlen- 
kraftwerks, da ein Kernreaktor we- 
sentlich kostspieliger ist als eine 
Kohlenfeuerungsanlage. 

Warum müht man sich dann über- 
haupt mit Atomenergie ab? Die 
bündigste Antwort hierauf gibt uns 
England. Dort sind die Vorkommen 
an hochwertiger Kohle schon stark 
ausgebeutet, man muß in wachsen- 
den Mengen Kohle einführen und 
kämmt zur Deckung des zunehmen- 
den Energiebedarfs sogar schon die 
Halden nach der minderwertigen 
Kohle durch, die man früher als un- 
brauchbar weggeworfen hat. Um 
ihren Platz in der Weltwirtschaft zu 
behaupten, müssen die Engländer 
pro Arbeitskraft mehr Kraftstrom 
benutzen als bisher. Auch wollen sie 
die Elektrifizierung der Landwirt- 
schaft beschleunigen, die seit dem 
Krieg jährlich auf 10000 Bauern- 
höfen durchgeführt wird. 

So erwartet man in England 
innerhalb der nächsten zwei Jahr- 
zehnte einen jährlichen Kohlenfehl- 
betrag von 20 Millionen Tonnen. 
Daraus ergibt sich die dringende Not- 
wendigkeit, die Umstellung auf 
Atomkraft vorzubereiten. Englands 
führender Atomforscher, der Nobel- 
preisträger Sir John Cockceroft, er- 
klärt dazu: „Vielleicht wird Elektri- 
zität aus Atomenergie wirklich ein- 
mal billiger als aus Kohle, zunächst 
aber müssen wir froh sein, wenn sie 
wenigstens nicht teurer ist.‘ 

In Cumberland arbeitet bereits 
eine Plutoniumfabrik. Sie ähnelt in 
vielem dem in der Nähe entstehen- 
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den Atomkraftwerk, nur daß bei ihr 
die anfallende Wärme nicht zur 
Dampferzeugung benutzt, sondern 
durch hohe Schornsteine abgeleitet 
wird. Ein Gang durch die Pluto- 
niumfabrik zeigt dem Besucher ein- 
drucksvoll, wie unheimlich der 
Umgang mit der dämonischen Kern- 
energie ist. Viel Zeit kostet es, sich 
jedesmal vor dem Betreten schwach 
radioaktiver Anlagen erst Schutzan- 
zug und Schutzstiefel anzuzichen 
und sich die Hände mit einer Spe- 
zialsalbe einzureiben, sowie sich vor 
Verlassen der Anlage wieder gründ- 
lich abzuschrubben und mit dem 
Geigerzähler — der bei geringster 
Radioaktivität eine Alarmglocke be- 
tätigt — kontrollieren zu lassen, 
damit man nicht womöglich Strah- 
lung nach draußen mitnimmt. Die 
mächtigen Kernreaktoren, in denen 
die Atomspaltung vor sich geht, sind 
zur Abschirmung der gefährlichen, 
den Menschen mit ünaufhaltsamem 
Siechtum bedrohenden Strahlen mit 
57000 Tonnen Beton gepanzert. 
Man mußte dafür einen besonders 
natriumarmen Betonkies ausfindig 
machen, der verhindert, daß die 
Panzerung selber zu stark radio- 
aktiv wird. 

Der Reaktor — das Herz des 
Atombrenners — enthält scheiter- 
haufenartig zu einem rechteckigen 
Block aufgeschichtete Graphitziegel 
mit horizontalen Bohrungen, in die 
man mit ferngesteuerten Greifgerä- 
ten die Uranbarren einbringt, den 
„Brennstoff‘‘ des Atombrenners. 
Hier schwirren die durch den Gra- 
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phit gebremsten Neutronen umher. 
Ein von einem Neutron getroffener 
Atomkern des Urans 235 (eines 
seltenen Isotops des gewöhnlichen 
Urans 238) wird gespalten und gibt 
nun seinerseits Neutronen frei. An 
die Stelle des einen Neutronenge- 
schosses, das den Volltreffer erzielt 
hatte, treten damit mindestens zwei 
neue Neutronengeschosse, die jetzt 
auf ihrem Flug weitere Kerne spal- 
ten. So erhöht sich die Geschoßzahl 
von Kernspaltung zu Kernspaltung 
immer mehr. Das ist die berühmte 
Kettenreaktion. Der Vorgang führt 
zu starker Wärmeentwicklung sowie 
zur Bildung geringer Mengen Pluto- 
nium und allerlei radioaktiver Ne- 
benprodukte. 

Außerhalb des Reaktors befindet 
sich ein höllisches „Schwimmbassin“, 
dessen radioaktives Wasser im Dun- 
keln purpurrot glüht. Die ver- 
brauchten Uranbarren werden vom 
Reaktor durch unterirdische Kanäle 
auf den Boden des Bassins ausge- 
stoßen, wo ihre Strahlung zu einem 
guten Teil von der hohen Wasser- 
schicht absorbiert wird. Danach 
durchlaufen sie mehrerekomplizierte, 
kostspielige chemische Prozesse, wo- 
bei ihnen vor allem das wertvolle 
Plutonium entzogen wird. Die Atom- 
abfallbrühe ist eine wahre Hexen- 
suppe. Sie nur giftig zu nennen 
wäre zuviel Ehre für sie. Ein wenig 
davon würde genügen, noch nach 
Jahrhunderten in ihre Nähe ge- 
ratende Tiere und Pflanzen zu töten. 

Einige Stoffe in der Hexensuppe 
sind jedoch nutzbringend zu ver- 
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werten, so das radioaktive Stron- 
tum zur Herstellung von Leucht- 
farben und das Zäsium, das Plastik- 
stoffe zum Gelatinieren bringt und 
als Entkeimungsmittel eine Lebens- 
mittelkonservierung ohne Kühlan- 
lage zu versprechen scheint. Der un- 
verwertbare Rückstand des Abfalls 
wird in sicher abgedichteten und mit 
einem Betonmantel umzogenen Be- 
hältern auf abgelegenen „Atomfried- 
höfen‘“ beerdigt. 

Auch Frankreich sicht seine Koh- 
lenvorräte schwinden und seinen 
Strombedarf anwachsen. Wie in den 
Vereinigten Staaten und England 
steigt auch hier der Stromverbrauch 
mit jedem Jahrzehnt ums Doppelte. 
Zur Zeit bezieht Frankreich seinen 
Strom nur noch zur Hälfte aus 
Kohle. Die andere Hälfte wird durch 
Wasserkraft erzeugt. Schon aber 
sind alle in Frage kommenden fran- 
zösischen Flüsse zur Anlage von 
Wasserkraftwerken gestaut. Und die 
im Lande noch vorhandene Kohle ist 
größtenteils minderwertig. Um einem 
periodisch auftretenden Mangel zu 
begegnen, hat man wiederholt ameri- 
kanische Kohle für 20 Dollar pro 
Tonne einführen müssen. Da gibt es 
nur den Ausweg, eine neue Kraft- 
quelle zu erschließen. 

Im Conmissariat 4 Energie Atomi- 
que hofft man, bis 1966 über Atom- 
kraftstrom zu verfügen, der im Preis 
mit dem aus hochwertiger Import- 
kohle gewonnenen Strom konkur- 
rieren kann. Das Atomkraftwerk von 
Marcoule soll 1957, ein weiteres 
bereits 1958 fertig scin. 
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Vor allem steuert man jetzt auf 
den sogenannten Bireeder hin, den 
„Brutofen“, der experimentell schon 
erprobt ist. Es ist ein Reaktor, der 
mehr Atombrennstoff erzeugt als 
verbraucht. Sachkundige meinen, er 
werde ungefähr alle fünf Jahre genug 
Plutonium zum Betrieb einer neuen 
Anlage gleicher Kapazität liefern 
und überhaupt den Weltvorrat an 
spaltbaren Atomen beträchtlich ver- 
größern. 

Der Generaldirektor einer grofßsen 
amerikanischen Elektrizitätsgesell- 
schaft sagt: ‚‚Ich kenne noch keinen 
Reaktortyp, dessen Beschaffung aus- 
schließlich mit dem Geld der Ak- 
tionäre eines Versorgungsbetriebes 
gerechtfertigt wäre. Später einmal 
mag ein ins Gewicht fallender Pro- 
zentsatz unsres Stroms durch Atom- 
energie gewonnen werden, vielleicht 
in 25 Jahren — wer kann’s wissen?“ 
Ein anderer amerikanischer Energic- 
wirtschaftler pröphezeit, man werde 
im Jahre 2000 die nicht mit Atom- 
energie betriebenen Dampfkraft- 
maschinen samt und sonders zum 
alten Eisen werfen können. Unmög- 
lich aber könne die Privatindustrie 
die zur Entwicklung der Atomkraft 
für friedliche Zwecke erforderlichen 
Forschungsarbeiten ohne Regierungs- 
hilfe finanzieren. 

Faßt man alles zusammen, so 
werden viele im Jahre 1954 geborene 
Menschen ihren Strom höchstwahr- 
scheinlich einmal von Atomkraft- 
werken beziehen, an ihrer Licht- 
rechnung aber kaum einen Unter- 
schied merken. 
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Sherlock Holmes 


Aus der Monatsschrift Saga 
von Wainwright Evans 


ILLIONEN auf der ganzen Welt 
halten Sherlock Holmes für 
einen Menschen aus Fleisch und Blut, 
der sich augenblicklich in Südeng- 
land seiner Bienenzucht widmet. Sıe 
suchen in Nachschlagewerken etwas 
über seine Lebensdaten zu erfahren 
und halten ‘ständig Ausschau nach 
Neuigkeiten über ihn. Mit seinen 
scharfgeschnittenen, raubvogelarti- 
gen Gesichtszügen, seiner kurzen 
Shagpfeife, seiner Sportmütze und 
mit seiner Pelerine, die er des 
Londoner Nebels wegen trägt, ist er 
heute eigentlich sogar noch wirk- 
licher, als er es vor einem halben 
Jahrhundert in der „Späten Rache“ 
und ım „Zeichen der vier‘ war. 
Sherlock Holmes ist wahrschein- 
lich die bekannteste Romangestalt. 
Er erscheint, vom Körperlichen ab- 
geschen, echter, überzeugender als 
die meisten Menschen, denen man 
auf der Straße begegnet. Ein wacher, 


messerscharfer Verstand war der Mo- 


tor seines ganzen Wesens. Dabei 
durfte man ihn als Gegner im Hand- 


Für ganze Generationen seiner gläubigen 
Verehrer hat der größte Detektiv der Lite- 
ratur tatsächlich gelebt 


gemenge nicht unterschätzen — er 
war etwa einen Meter neunzig groß, 
knochig und muskulös, hager und 
geschmeidig wie ein Meisterboxer 
im Ring. Wissen Sie noch, wie er im 
„Getupften Band“ den stählernen 
Feuerhaken wieder geradebiegt, den 
der hünenhafte Dr. Roylott vorher 
verbogen hatte? Er brauchte auch 
niemals Sport zu treiben, um in 
Form zu bleiben — das war er ein- 
fach von Natur. 

Und doch hat ihn sein geistiger 
Vater, Sir Arthur Conan Doyle, nie- 
mals leiden können. Für ihn war 
Sherlock Holmes ein Geist aus ‚1001 
Nacht“, der durch einen Zauber aus 
seiner Glasflasche befreit worden war 
und nun nicht wieder hineinschlüp- 
fen wollte. Er überflügelte seinen 
Schöpfer und stach ihn beim Publi- 
kum einfach aus, so daß Doyle ihn 

45 


46 DAS BESTE 


nur noch loswerden wollte, um sich 
anderen literarischen Arbeiten zu- 
wenden zu können, die er für wich- 
tiger hielt. 

Schließlich schrieb er im Dezem- 
ber 1893, sechs Jahre nachdem der 
unvergleichliche Detektiv ins Licht 
der Öffentlichkeit getreten war, froh- 
lockend in sein Tagebuch: „Holmes 
umgebracht!‘ Und zwar war das in 
einem tödlichen Kampf mit Profes- 
sor Moriarty an den Reichenbach- 
fällen in der Schweiz geschehen. 
„Ein Ort des Schreckens“, schrieb 
Doyle später, „der mir als Gruft 
eines Sherlock Holmes wahrhaft 
würdig zu sein schien, selbst wenn 
ich mit ihm zugleich auch mein 
Bankkonto in sie versenkte.““ 

Auf diese heimtückische Tat rea- 
gierte das Publikum sofort mit einem 
Aufschrei der Empörung und des 
Zorns. „Sie Rohling!“ begann der 
Brief einer aufgebrachten Leserin 
an Doyle. Er mußte endlich dem 
allgemeinen Druck nachgeben. Ge- 
gen klingende Münze — 15 Shilling 
für jedes Wort — ließ er den toten 
Detektiv wieder auferstehen. Dem 
Schauspieler William Gillette er- 
laubte er sogar, ein Stück zu schrei- 
ben und aufzuführen, das „Sherlock 
Holmes‘ hieß und in dem Gillette 
die Titelrolle spielte. Es hatte einen 
ungceheuren Erfolg. 

Danach wurde Holmes in den 
Ruhestand versetzt und auf dem 
Lande, ın Sussex, mit Bienenzucht 
beschäftigt. Nur einmal noch verließ 
er seinen Alterssitz, um im ersten 


Weltkrieg der englischen Regierung 


AUS READER'S DIGEST 


Oktober 


seine Dienste zur tie: zu stel- 
len, wie in der Erzählung „Sein letz- 
ter Auftritt“ berichtet wird. Er 
kehrte dann nach Sussex zurück — 
und da ist er immer noch. Doyles 
fingierter Dr. Watson schrieb in der 
eben genannten Erzählung: „Dr. 
Holmes’ Freunde werden freudig 
zur Kenntnis nehmen, daß er noch 
lebt und sich wohl befindet, wenn 
er auch etwas von Rheuma geplagt 
ist. Einige ‚wahrhaft fürstliche An- 
gebote zur Übernahme verschiedener 
Fälle hat er abgelehnt, da er ent- 
schlossen ist, endgültig im Ruhe- 
stand zu bleiben.“ 

Dr. Watsons Hinweis auf die fort- 
gesetzten Bitten um Holmes’ fach- 
männische Hilfe beruht nicht auf 
bloßer Dichterlaune. Obgleich der 
Meisterdetektiv jetzt schon tief in 
den Neunzigern sein müßte, erhält 
er doch immer noch Briefe von über- 
allher und wird in vielen um Bei- 
stand gebeten. Manche sind an sci- 
ne Londoner Adresse 221B Baker 
Street gerichtet; auf einigen steht 
„p- A. Sir Arthur Conan Doyle“ (der 
vor vierundzwanzig Jahren gestorben 
ist), und andere werden Scotland 
Yard zugeschickt. Früher, als man 
dort auf Holmes noch etwas schlecht 
zu sprechen war, pflegten solche 
Briefe mit dem mürrischen Vermerk 
„Hierorts unbekannt‘ an die Post 
zurückzugehen. 

Manche  Bricfschreiber bitten 
Sherlock Holmes nur um ein Auto- 
gramm oder um cine Fotografie. 
Aber eine ganze Anzahl hoffnungs- 
froher weiblicher Wesen hat ihn hei- 
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raten oder ıhm doch wenigstens den 
Haushalt führen wollen. Eine wies 
darauf hin, daß sie sich in der Im- 
kerei bestens auskenne und zum Bei- 
spiel auch wisse, „wie man die Köni- 
gin aussondert“, ein Verfahren, über 
das Holmes eine Abhandlung ge- 
schrieben hatte. 

Die Sherlock-Holmes-Ausstellung, 
die in London und in New York zu 
schen ist, zeigt in liebevoller, getreuer 
Nachbildung das berühmte Studier- 
zımmer in der Baker Street, wie es 
bis in die letzte Einzelheit in den 
Erzählungen geschildert wird. Dazu 
gehörcnauch Holmes’ Schnupftabaks- 
dose, die ihm der böhmische König 
geschenkt hatte, seine berühmte 
Blendlaterne, die in der „Späten 
Rache‘ erwähnten stählernen Hand- 
schellen, und ein Luftgewehr, wie cs 
Colonel Moran benutzte, als er Hol- 
mes töten wollte. 

In der Waffensammlung der Aus- 
stellung befinden sich auch Holmes’ 
und Watsons Revolver. Mit demeinen 
pflegte Holmes daheim in der Baker 
Street Zielübungen zu veranstalten. 
Dr. Watson sagt darüber einmal: 
„Er saß dabei im Lehnstuhl mit seı- 
nem Stechschloßrevolver und hun- 
dert Patronen und schmückte als 
guter Patriot die gegenüberliegende 
Wand mit dem Monogramm der 
Königin, V.R. (Viktoria Regina), in 
Kugellochstickerei.‘“ Ferner ist dort 
ein Eley Nr. 2 zu schen, der sich 
wegen scines kleinen Formats unauf- 
fällig in jeder Jackentasche unterbrin- 
gen läßt. Watson hatte ihn bei sich, 
als er und Holmes im „Getupften 


UNSTERBLICHER SHERLOCK HOLMES 


| 
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Band“ dem Dr. Roylott auflauerten. 
Es gibt neben den echten Sherlock- 
Holmes-Fanatikern, fürdieer genau so 
leibhaftig existiert wie etwa Chur- 
chill, noch die vielen anderen, die 
zwar Bescheid wissen, aber seinen 
Kult als Spiel betreiben. Sie sind in 
mehr als dreißig Vereinen organi- 
siert; einer nennt sich „Die Hilfs- 
truppen der Baker Street‘, nach der 
zerlumpten Bande von Gassenjun- 
gen, die Holmes zuweilen in London 
für sich arbeiten ließ. Eines der be- 
rühmtesten Mitglieder dieses Vereins 
war Franklin D. Roosevelt. 
„Sherlock Holmes ist so real, wie 
ihn der Glaube von Millionen nur 
machen kann“, sagte Mr. C. Tran- 
field Thorne, der Kurator der Aus- 
stellung, neulich bei einem Mittag- 
essen zu mir. „Vor kurzem ist er in 
einem Brief gebeten worden, die 
Anschrift eines ‚Herrn Orson Welles, 
eines Schauspielers‘, ausfindig zu 
machen. Ich habe daraufhin meinen 
ganzen Spürsinn aufgeboten und bin 
für Holmes in die Bresche gesprun- 
gen, habe Orson Welles aus einem 


‚Filmalmanach ausgegraben und da- 


nach die gewünschte Auskunft er- 
teilt. 

Dann war da cin Fräulein, das mit 
‚Evelyn‘ unterschrieb. Sie legte ih- 
rem Brief eine Blume bei und bat 
Dr. Holmes, sie Montag abend um 
fünf vor dem Eingang zur Ausstel- 
lung zu erwarten und dabei diese 
Blume als Erkennungszeichen zu 
tragen. Sie müsse ihn in einer wich- 
tigen Angelegenheit um Rat fragen.“ 

Mr. Thorne betreibt scit Jahren 
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den Sport, andere Leute zu fragen, Ich selbst habe später einen Taxi- 
ob sie an Sherlock Holmes’ Existenz fahrer gefragt — mit dem gleichen 


glauben. ‚Versuchen 
Sie es nur einmal“, 
sagte er zu mir. „Sie 
werden Ihren Ohren 
nicht trauen!“ 
Gerade da kam un- 
sere Kellnerin an den 
Tisch. Als Mr. Thorne 
ihr seine Frage stellte, 
machte sie große, er- 
staunte Augen und ant- 
wortete: „Ja wieso, na- 
türlich gibt es den!“ 


Sir Arthur Conan Doyle 


DS 


Gelegenheiten 


Ergebnis. 

„Stimmt es tatsäch- 
lich“, fragte ich Mr. 
Thorne, „daß die Hälf- 
te aller von Ihnen Be- 
fragten glaubt, eshabe 
wirklich einen Sherlock 
Holmes gegeben, der 
auch heute noch unter 
den Lebenden weilt?“ 

Thorne schmunzelte. 
„Sonnenklar, mein lie- 
ber Watson!“ sagte er. 


Eıne elegante Dame brachte eine Jacke und einen Pullover zur 


Reinigung. Als sie auf einem Schild las, in dieser Woche werde von 
drei gereinigten Kleidungsstücken nur eines berechnet, zog sie sich kurz. 
entschlossen den Rock aus, gab ihn der verdutzten Angestellten und 
schritt, fest in ihren Mantel gehüllt, aus dem Geschäft. ES. 


In Einer Seitenstraße standen die parkenden Wagen dicht hinter- 
einander. Ich bemerkte eine ältere Dame, die im Rücksitz eines der Wa- 
gen saß. Sie hatte ein Leintuch über die Polster gebreitet und wechselte 
einem Säugling die Windeln, während dieser zufrieden an seiner Flasche 
hing. 

Das Kind sah mich an und gluckste. Als ich mich hinunterbeugte 
und ihm durch das offene Fenster zunickte, wandte sich die Großmutter 
um und fragte verlegen lächelnd: „Ihr Wagen?“ N. E. 


In peMm berühmten amerikanischen Naturschutzgebiet Yellowstone 
Park umstand die Menge den Geiser und lauschte dem Fremdenführer, 
der das Wunder der heißen Quellen erläuterte, während eine junge Mut- 
ter sich verzweifelt bemühte, ihren schreienden Säugling zum Schweigen 
zu bringen. Sie warf ihrem Mann einen hilfeflehenden Blick zu, aber der 
starrte völlig versunken in einen der warmen Tümpel. Gerade wollte ich 
der armen Frau zu Hilfe kommen, da zog der Vater cine Milchflasche aus 
dem Wasser, prüfte sachkundig ihre T snpenter und hielt sie dem Klei- 
nen an den Mund. M.L.H. 


Ein Gast hieß im Fremdenzimmer seine 
Schuhe stehen — er wird sie nie wieder 


Irgendwo vergessen 


[ERO[REUIE GASIE 


Aus der Wochenschrift This Week 
von Parke Cummings 


EnNn Freunde uns in unserem 

Landhaus besuchen, vergessen 
sie bei der Abfahrt oft die verschie- 
densten Dinge und schreiben dann, 
ich solle sie ihnen nachschicken. Kci- 
ner unserer Gäste hat dieses Ansin- 
nen allerdings wiederholt. Ich be- 
komme Zustände, wenn ich die Sa- 
chen zusammenpacken und zur Post 
schleppen muß, deshalb habe ich ein 
System ersonnen, um ihnen diese 
Nachlässigkeit abzugewöhnen. 


Mein Verfahren heißt: freudige 
Hilfsbereitschaft. Als Beispiel möch- 
te ich erzählen, wie cs lÜd Hamilton 
erging, als er cin Paar Schuhe nach 
einem Wochenendbesuch im ver- 
gangenen Oktober vergessen hatte. 
Auf seine Bitte, sie ihm nachzusen- 
den, antwortete ich postwendend. 


18. Oktober 
Lieber Ed, habe Deinen Brief er- 
halten. Ich frage mich, wie Du es fertig- 
gebracht hast, Deine Schuhe hier zu 
lassen. Bist Du barfuß nach Haus ge- 
gangen? Das habe ich gar nicht gemerkt. 
Parke 
Ed antwortete, daß er nicht bar- 
fuß heimgefahren sei. Er habe ein 
zweites Paar mitgehabt, und er bitte 
mich, es ıhm zu schicken. Wieder 
setzte meine Hilfsbereitschaft ein. 


7. November 
Lieber Ed, ich bin gern bereit, Dir 
Deine Schuhe zu schicken. Vorher aber 
muß ich wissen, welches Paar Du hier 
gelassen hast — die Schuhe, die Du 
trugst, als Du ankamst, oder das Re- 
servepaar, das Du mitgebracht hattest. 
Parke 
Ed schrieb zurück und fragte, was 
da zum Kuckuck denn für ein Unter- 
schied sei, ob er das Paar, das er ge- 
tragen habe, oder das Reservepaar 
vergessen hätte. Er brauche die 
Schuhe. Meine Antwort war ent- 
schieden höflicher. 


23. November 

Lieber Ed, der Grund meiner Rück- 
frage war nur, zu erfahren, welche 
Farbe die Schuhe haben. Bitte laß mich 
das wissen, denn ich möchte sie Dir 
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umgehend zusenden. Ich hoffe, Deine 
Familie ist wohlauf. Parke 


Der nächste Brief von Ed über- 
raschte mich durch seine Kürze. Es 
stand nur das eine Wort „Braun“ 
darin. 

Nachdem ich eine Erkältung, die 
mich ans Bett fesselte, überwunden 
hatte, schrieb ich ihm sofort wieder 
einen Brief. 


17. Dezember 

Lieber Ed, nun kommen wir endlich 
der Sache näher. Ich dachte mir schon, 
daß die Schuhe braun oder schwarz sein 
müßten, und es ist gut, es endlich genau 
zu wissen. Die Schuhe sind schon so gut 
wie bei Dir. Nur laß mich noch wissen, 
wo Du sie stehengelassen hast. Ich 
werde sie dann unverzüglich absenden. 
Die besten Weihnachtswünsche für 


Dich und Deine Familie. Parke 


Bald darauf erhielt ich wieder 
einen Brief. „Im Gastzimmer, zum 
Teufel! Wo denn sonst?“ Nicht der 
kleinste Weihnachtsgruß. Indessen 
überging ich diese Unhöflichkeit in 
meiner Äntwort. 


. ll. Januar 

Lieber Ed, eine Überraschung! Deine 
Schuhe habe ich gefunden. Größe 46, 
nicht wahr? Du brauchst es mir aber 
nicht zu bestätigen, denn ich werde sie 
Dir zurückschicken ohne die geringste 
Verzögerung. Leider habe ich Deine 
früheren Briefe verlegt und weiß nicht 
mehr, ob ich Dir die Schuhe als Bahn- 


Oktober 


expreß oder als Postpaket zustellen soll. 


Parke 


In seiner Antwort meinte Ed, es 
sei ihm verdammt gleichgültig, wie 
ich sie schickte, sofern ich die Schuhe 
nur schnellstens auf den Weg bräch- 
te; ; 

Sobald ich Zeit fand, schrieb ich 
ihm zurück. 


18. Februar 

Lieber Ed, jetzt sieht es wirklich so 
aus, als ob Deine Schuhe jeden Tag bei 
Dir eintreffen könnten. Ich habe mich 
für Postpaket entschieden. Möchtest 
Du, daß ich das Paket mit der Auf- 
schrift ‚„Zerbrechlich“ versehe? Bitte 
gib mit Nachricht, damit ich es sofort 
abschicken kann. Herzlichste Grüße 
Dir und Deiner Familie. Parke 


Kurz danach erhielt ich von Ed 
ein Telegramm mit dem Inhalt: 
„Laß endlich diesen Blödsinn und 
schicke die Schuhe.“ 

Ein paar Tage darauf sandte ich sie 
dann wirklich ab. Ich bin überzeugt, 
daß Ed in Zukunft viel weniger dazu 
neigen wird, seine Sachen zu ver- 
gessen, wenn er wieder irgendwo zu 
Besuch ist. Dasselbe gilt auch für alle 
anderen Gäste, auf die ich mit mei- 
ner Methode einzuwirken versucht 
habe. Und mir ist es eine große Ge- 
nugtuung, zu wissen, daß ich keinen 
von ihnen jemals auch nur mit 
einem einzigen unfreundlichen Wort 


bedacht habe. 
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Nichts fördert das Interesse für Außenpolitik nachhaltiger als ein Sohn im 


militärpflichtigen Alter. 


D. N. 


Dieser Kontinent auf der südlichen Halbkugel 


verfügt über große Stützpunkte und zähe Kämp- 
fer — und seine Industrie wird ständig stärker 


AUSTRALIEN: eine neue Bastion 


Aus der Wochenschrift U. $. News & World Report 


J: MEHR man cine neue Verteidi- 
gungslinie gegen die kommuni- 
stische Bedrohung Südostasiens er- 
wägt, desto wichtiger wird die Rolle 
Australiens, ‘dieses treuen und viel- 
leicht einmal sehr starken Bundes- 
genossen, der die südliche Flanke des 
pazifischen Raumes schützt. 

Nach Ansicht von Militärsachver- 
ständigen ist Australien heute schon 
stärker als im zweiten Weltkrieg. 
Seine Bevölkerungszahl ist auf an- 
nähernd neun Millionen angestiegen. 
Es verfügt über eine wohl kleine, 
aber schlagkräftige Streitmacht, 
kraftvolle neue Industrien und 
andere strategisch wichtige Hilfs- 
quellen. Riesige, im zweiten Welt- 
krieg entstandene Stützpunkte ragen 
dräuend dem Teil Asiens entgegen, 
der am stärksten bedroht ist. 

Seit Kriegsende sind annähernd 
900 Millionen Pfund neu investiert 
worden. Die Stahlerzeugung über- 
trifft die im Krieg erzielten Spitzen- 
leistungen um jährlich 200 000 
Tonnen. Canberra-Düsenbomber bri- 
tischen Musters rollen von australi- 


schen Fließbändern. Es werden Sa- 
brejet-Jagdflugzeuge hergestellt, die 
stärker bestückt und mit leistungs- 
fähigeren Triebwerken ausgerüstet 
sind als ihre amerikanischen Vor- 
bilder. Bereits jetzt liefert eine neu 
aufgebaute Automobilindustrie jähr- 
lich 44 000 Fahrzeuge. 

Große militärische Stützpunkte — 
Port Darwin an der australischen 
Nordküste, Manus auf den Admirali- 
tätsinseln und Hollandia in Nieder- 
ländisch-Neuguinea — sind für die 
Verteidigung des pazifischen Rau- 
mes durch den Westen äußerst 
wichtig. Sie bilden den südlichen 
Eckpfeiler der Verteidigungslinie, 
die von Südkorea und Japan über 
Okinawa, Formosa und die Philip- 
pinen nach Australien und Neusee- 
land verläuft. 

Im zweiten Weltkrieg trugen über 
eine Million australische Männer 
und Frauen Uniform. Derzeit be- 
stehen die australischen Streitkräfte 
aus 54 326 aktiven Soldaten und 
106 963 in Bürgermilizen zusam- 
mengefaßten Reservisten. Im Falle 
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der Gefahr könnte das Land aber 
zweifellos heute eine noch größere 
Truppenmacht aufstellen als im 
Jahre 1943. 

Die Regierung möchte die Be- 
völkerungszahl aufzwanzig Millionen 
erhöhen. Ihr zu diesem Zweck auf- 
gestelltes Programm hat seit Kriegs- 
ende über 800 000 Einwanderer aus 
Großbritannien und dem europä- 
ischen Festland angezogen. Trotz- 
dem fehlt es überall an Arbeits- 
kräften, so daß Australien zu einem 
Land mit mehr als Vollbeschäftigung 
geworden ist. Erst vor kurzem wies 
eine Statistik 46 000 Arbeitsplätze 
auf, die nicht besetzt werden 
konnten. 

Der Mangel an Arbeitskräften hat 
einen hohen Lebensstandard zur 
Folge. Der Durchschnittsarbeiter, 
der einen Grundlohn von 13 Pfund 
erhält, verfügt wahrscheinlich über 
mehr Freizeit als irgendein anderer 
Arbeiter der Welt. Seine 40-Stunden- 
Woche kann in der Praxis nach Ab- 
zug aller Erholungs- und Teepausen 
auf 3513 Stunden zusammenschrump- 
fen. Länger zu arbeiten und ent- 
sprechend mehr zu verdienen lockt 
ihn nicht. So hat neulich ein Ar- 
beiter zu einem amerikanischen Be- 
sucher gesagt: „Sic arbeiten drüben, 
um Dollars zu verdienen — und wir, 
um was vom Leben zu haben. Wer 
ist da besser dran?“ 

Trotz alledem dehnt sich die Indu- 
strie weiter aus, werden die Roh- 
stoffquellen ständig weiterentwik- 
kelt. Nach Ansicht von Regierungs- 
sachverständigen werden in wenigen 
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Jahren 100 Prozent mehr Braun- 
kohle und 50 Prozent mehr Stein- 
kohle gefördert werden als jetzt; die 
Erzeugung von reinem Blei und 
Zink wird um 25 Prozent zunehmen; 
es wird 45 Prozent mehr Roheisen 
verfügbar sein; und schließlich wird 
Australien auch eine eigene Alumi- 
niumindustrie haben. 

Die Regierung versucht dagegen 
anzugehen, daß die Erzeugung aus- 
schließlich auf Grundstofle wie 
Wolle, Weizen, Fleisch und Erze 
beschränkt bleibt. Wenn sie damit 
Erfolg hat, dann würde das bedeuten, 
daß Australien größere Streitkräfte 
ausrüsten und — ohne fremde Unter- 
stützung — auch eine verstärkte 
Aufrüstung durchführen könnte. Die 
ersten Ergebnisse dieses Programms 
zeigen sich bereits. So ist Australien 
beispielsweise einer der größten 
Stahlerzeuger im britischen Com- 
monwealth und deckt fast ganz den 
eigenen normalen Stahlbedarf. 

Das meiste nach dem Kriege in der 
Industrie angelegte Geld ist in den 
strategisch wichtigen Ölraffinerien 
investiert worden. Eines der neuen 
Werke wird nach seiner Fertigstel- 
lung jährlich eine Million Tonnen 
Rohöl, ein anderes sogar drei Mil- 
lionen Tonnen verarbeiten können. 
Flugbenzin und Schmiermittel wer- 
den die Australier auch dann noch 
einführen müssen, aber sie werden 
nicht mehr annähernd so einfuhr- 
abhängig scin wie während des 
zweiten Weltkrieges. 

Es werden nicht nur Raffinerien 
gebaut, es wird auch eifrig nach Roh- 
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öl gebohrt. Als eine Gesellschaft im 
vergangenen Jahr am Golf von 
Exmouth auf Ol stieß, geriet das 
Land außer Rand und Band. Die 
Ingenieure dichteten das Bohrloch 
ab und bohrten tiefer, wobei sie frei- 
lich nur auf — Salzwasser stießen. 
Trotzdem wird dort weitergebohrt, 
und auch anderswo wird ständig 
weiter nach Öl gesucht. 

Im Nordterritorium wird Uranerz 
in wirtschaftlich lohnenden Mengen 
abgebaut. Die ersten großen Lager 
wurden nur 100 Kilometer von Port 
Darwin entdeckt. Sie liegen ver- 
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kehrstechnisch günstig an Eisenbahn 
und Fernverkehrsstraße. Vielleicht 
sind die Uranvorkommen in Austra- 
lien die bedeutendsten der Welt. 

In den Augen derer, die die Ver- 
teidigung des Westens planen, muß 
Australien unter solchen Umständen 
kräftig und widerstandsfähig er- 
scheinen. Und in jedem System 
„kollektiver Sicherheit“, das in Aus- 
sicht genommen wird, um ein wei- 
teres Vordringen des Kommunismus 
im pazifischen Raum aufzuhalten, 
wird dieser Erdteil eine Schlüssel- 
stellung einnehmen. 


SL 


Babykonjunktur 


Die AMERIKANISCHE WIRTSCHAFT wird sich beeilen müssen, die An- 
forderungen, die eine gewaltige — und gänzlich unerwartete — Bevöl- 
kerungszunahme an sie stellt, zu befriedigen. 1940 wurden in den Ver- 
einigten Staaten 270 Millionen Büchsen Kindernährmittel verbraucht, 
1953 aber 1,5 Milliarden. Der Umsatz der amerikanischen Spielzeug- 
industrie stieg im gleichen Zeitraum von 84 auf 900 Millionen Dollar. 
Das sind die Anzeichen einer großen Babykonjunktur, der gewaltigsten, 


die Amerika je erlebt hat. 


Die Statistiker hatten die Zunahme der Bevölkerung von 1940 bis 
1950 auf nur acht Millionen geschätzt. Sie stieg aber um 19,5 Millionen 
— auf insgesamt 151,7 Millionen. Und heute sind es gar 160 Millionen. 
Höheres Einkommen und sichere Arbeitsverhältnisse haben dazu ge- 
führt, daß die jungen Leute nicht nur früher heiraten, sondern auch 


mehr Kinder haben. 


1975 wird in den Vereinigten Staaten auf jedem Tisch, der heute für 
vier gedeckt ist, ein fünftes Gedeck Platz finden müssen. Um die Teller 
zu füllen, werden dann zwei Hektar das hervorbringen müssen, was 
jetzt auf zweieinhalb Hektar wächst. Aber damit nicht genug: wenn die 
kleinen Menschlein, die die Babykonjunktur heute auslösen, erst ins 
heiratsfähige Alter kommen, kann es leicht wieder zu einem schlagartigen 
Bevölkerungszuwachs kommen, neben dem sich der der vierziger und 


fünfziger Jahre recht bescheiden ausnehmen dürfte. 


TIME 


Meine £ 


Aus dem Buch „Dead Man in the 
Sılver Market“ 


Fx- Jaure vor dem ersten 
Weltkrieg verließ mein Vater 
scine angestammten Kokosplantagen 
in Indien und ging nach England, 
wo er eine Irin heiratete. Seine Fa- 
milie gehörte einer vornehmen Hin- 
dukaste an, und als er ihr mitteilte, 
daß er eine weiße Frau heiraten 
wolle, war meine Großmutter höchst 
empört. Es war so schlimm, als wenn 
er nach Hause geschrieben hätte, 
daß er unter die Kannibalen gegan- 
gen scı. Da meine Großmutter das 
Familienoberhaupt war, wurde mein 
Vater enterbt. 

Auch in England, wo ich geboren 
und erzogen wurde, warf meine ge- 
mischte Herkunft und braune Haut- 
farbe gewisse Probleme auf. Als ich 
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Großmutter und 


die BERN Ongländer 


von Aubrey Menen 


Kipling las, erfuhr ich, daß es außer 
Engländern, die das erlesenste Volk 
auf Erden, und Indern, die eben- 
falls eine gute Rasse, aber nicht ver- 
läßlich seien, einen verräterischen 
und unzuverlässigen Menschenschlag 
gebe, den man Eurasier nenne. 

Ich fragte eine meiner Lehrerin- 
nen, was „Eurasier“ bedeute, aber 
sie errötete nur heftig und verwies 
mich an den Schulleiter, der mir zur 
Antwort gab, ich sei noch zu jung, 
um das zu verstehen, aber ich solle 
immer daran denken, daß Jesus mich 
liebt. Immerhin, wurde mir versi- 
chert, sei ich ja in England geboren 
und dadurch Engländer. Und ein 
besserer Start fürs Leben könne einem 
nicht geboten werden. 
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Als ich zwölf war, verlangte meine 
Großmutter gebieterisch, daß ich 
nach Indien gebracht und ihr vorge- 
führt wurde. Und so reiste ich mit 
meiner Mutter nach Malabar, einer 
tropischen Gegend im Süden In- 
diens. 

Den letzten Teil der Reise legten 
wir in einem Einbaum zurück, der 
in einer Mondnacht den Ponnani- 
fluß hinaufgestakt wurde. Der 
Strom war von Palmen umsäumt 
und wimmelte von Krokodilen, und 
um diese Bestien fernzuhalten, 
stimmte ich ein patriotisches Lied 
an, das ich in der Schule gelernt 
hatte. Ich sang aus Leibeskräften, 
denn mein junges Herz glühte — 
besonders hier in der Fremde — 
vor Liebe zu England. Kurz darauf 
nahm mich meine Großmutter unter 
ihre Fittiche, und seitdem habe ich 
die Engländer nie wieder für das 
Vollkommenste auf der Welt ge- 
halten. 

Meine Großmutter hatte für un- 
sere Unterkunft ein eigenes Haus am 
äußersten Rande des Familiengrund- 
stückes herrichten lassen. Dies ge- 
schah, weil meine Mutter nach Hin- 
duritus unrein war und daher Groß- 
mutters Haus bei jedem Betreten 
beflecken mußte. Das Haus und je- 
der anwesende Hindu von Kaste 
mußten durch eine langwierige und 
lärmende Zeremonie, bei der T’rom- 
meln und Muschelhörner verwendet 
wurden, wieder gereinigt werden. 
Dieser Aufruhr wurde vermieden, 
indem meine Mutter in einem eige- 
nen Gebäude untergebracht wurde. 
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Großmutter nannte nie den Na- 
men meiner Mutter, sie sprach im- 
mer nur von ihr als der „Englände- 
rin“. Dies und das isolierte Haus 
brachten das irische Temperament 
meiner Mutter in Wallung. Sie ließ 
sich aus Kalkutta eine Menge Arznei- 
mittel und Verbandzeug kommen 
und richtete auf ihrer Veranda eine 
Art Armenapotheke ein, zu der die 
Bauern nur so geströmt kamen. Das 
war ein rafliniert ausgedachter 
Schachzug. Denn meine Mutter 
wußte genau, daß jeder Tropfen 
Jod, den sie verabreichte, nicht nur 
auf der Haut des dankbaren Patien- 
ten, sondern auch in der Seele mei- 
ner Großmutter brannte. 

Großmutter grübelte eine Weile 
nach, dann schickte sie meiner Mut- 
ter ein Säckchen mit Goldmünzen. 
Meine Mutter, die dies als Beste- 
chung oder Almosen auffaßte, sandte 
es prompt zurück. Aber sie irrte sich. 
Es war als Friedensangebot gedacht. 
Am nächsten Tag wurde es ihr wie- 
dergebracht, begleitet von dem Gold- 
schmied der Familie, der eine Woche 
lang auf der Veranda hockte, dort 
schlief und aß und die Goldstücke 
zu einem großen Halsband, dem in 
Malabar üblichen Brautschmuck, 
verarbeitete. Meine Mutter trägt es 
heute noch gelegentlich. 

Großmutter wußte, daß die Hin- 
dus das zivilisierteste Volk auf Erden 
waren; sie besaßen schon tausend 
Jahre vor den Engländern eine Kul- 
tur. Sie selbst war noch nie Englän- 
dern begegnet, aber sie wußte genau 
über sie Bescheid. Sie waren groß, 
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blond und liebten starke Getränke; 
sie waren gute Soldaten und hatten 
Großmutters Heimat erobert. Sie 
wußte ferner, daß die Engländer in 
ihren persönlichen Gewohnheiten 
unverbesserliche Schmutzfinken wa- 
ren. Sie respektierte sie, wünschte 
jedoch, dafs sie den Abstand wahr- 
ten. Sie betrachtete sie genau so, wie 
eine Patrizierin im alten Rom die 
Goten betrachtet haben mag. 

Mein ältester Onkel verteidigte 
die Engländer, aber als Großmutter 
fragte, ob sie wie alle anständigen 
Leute auch mindestens zweimal täg- 
lich badeten, mußte er zugeben, 
daß sie das allerdings nicht täten: 
einige badeten jedoch einmal am 
Tag, und der Brauch mache Schule. 
Meine Großmutter solle bedenken, 
fügte er hinzu, daß England ein 
kühles Klima habe. Sie war auch 
gerecht genug, das zu berücksichti- 
gen, und wenn sie mit mir auf dieses 
Thema zu sprechen kam, tat sie es 
schonend, so wie man etwa über die 
widerwärtige Vorliebe der Eskimo 
für Tran redet. 

In der Frage des Essens hatte sie 
nicht die Vorurteile, die man erwar- 
tet hätte. Es kam ihr nicht seltsam 
vor, daß die Engländer Schinken 
und Rindfleisch afsen. Die kasten- 
losen Leute aus den Bergen, die die 
Strohmatten für das Haus herstellten 
und die Kloaken reinigten, aßen ja 
auch alles. Sie war auch nicht über 
die Religion der Engländer beun- 
ruhigt, weil mein Onkel ihr versi- 
cherte, daß sie praktisch gar keine 
hätten. Aber ihre Manieren verab- 


Oktober 


scheute sie, besonders ihre Unsitte, 
gemeinsam zu essen. In ihrem Hause 
aß jeder für sich. Die Vorstellung, 
daß die Engländer fähig waren, ein- 
ander ruhig zuzuschen, wie sie sich 
Speisen in den Mund stopften, kau- 
ten und schluckten, verursachte ihr 
Zweifel, ob es überhaupt etwas gab, 
wozu menschliche Wesen nicht im- 
stande waren. 
Bei dieser 
Großmutter 


Einstellung meiner 
bedeutete das Frie- 
densangebot mit dem Säckchen 
Goldmünzen einen beachtlichen 
Sieg für meine Mutter. Jetzt war 
für mich der Weg frei, die alte Dame 
zu besuchen. Ich hatte etwa drei 
Wochen gewartet. 

Die Entfernung von unserer Woh- 
nung — der Isolierbaracke — bis zum 
eigentlichen Familiensitz war zu 
weit, als daß ich ihn in der heißen 
Sonne Malabars zu Fuß hätte zu- 
rücklegen können. Ich wurde des- 
halb in einer Sänfte befördert — 
einer Hängematte, die an einer 
Stange hing und von vier halbnack- 
ten Männern in hurtigem Trab ge- 
tragen wurde. Es muß ein seltsamer 
Anblick gewesen sein — eine rot- 
goldene Sänfte, die schwitzenden 
Träger und ein unbekümmerter 
Schuljunge, der ein Sportjackett mit 
dem Abzeichen seiner englischen 
Schule trug. 

Das Familienhaus war geräumig 
und kühl. Schöne messingbeschla- 
gene Truhen, Ollampen und Betten 
waren die einzigen Möbel. Der Fuß- 
boden bildete die einzige Sitzgele- 
genheit. Großmutter hielt Stühle 
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für vulgär und protzig. Tische gab 
es nicht. Wenn jemand im Hause 
meiner Großmutter gewagt hätte, 
von etwas anderem als von einem 
frischen Pisangblatt zu essen, wäre 
ihm die nächste Mahlzeit in der 
Küche vorgesetzt worden, ‚wo die 
Dienstboten ohne Zeremoniell essen 
durften. 

Großmutter empfing mich mei- 
stens in ihrem Boudoir neben ihrer 
Lieblingstruhe sitzend. Es war ein 
Bild, das ich nie vergesse. Sie hatte 
große schwarze Augen, einen wei- 
Ben Haarschopf, volle, geschwungene 
Lippen wie cin achtzchnjähriges 
Mädchen und einen straffen Busen, 
Sie sprach selten mit jemandem, der 
ihr gesellschaftlich nicht ebenbürtig 
war, und Besucher empfing sie der 
guten Form entsprechend mit völlig 
entblößter Brust — ein Brauch, der 
schon damals von manchen Inderin- 
nen vernachlässigt wurde. Aber in 
den Augen meiner Großmutter wa- 
ren verheiratete Frauen, die Blusen 
und hübsche Saris trugen, unmora- 
lische Geschöpfe; eine Ehefrau, die 
oberhalb der Taille bekleidet war, 
konnte nur auf Ehebruch aus sein. 

So schr Großmutter auch auf die 
Engländer herabsah, hatte sie doch 
viel mit ihnen gemeinsam. Ihre vor- 
herrschende Leidenschaft war wie 
bei ihnen Nationalstolz. Unsere Fa- 
milie gehörte zu der vornehmen 
Kaste der Najars, die so alt ist wie 
die Geschichte Indiens. Als Malabar 
noch von einem König regiert wurde, 
betrachteten meine Vorfahren es 
von Zeit zu Zeit als ihre heilige 


MEINE GROSSMUTTER UND DIE SCHMUTZIGEN ENGLÄNDER 37 


Pflicht, ihn mit dem Säbel zu -zer- 
stückeln und dann einen neuen 
Herrscher zu wählen. Das war ihr 
einziger demokratischer Zug. Bis 
zum heutigen Tage haben sie ein 
strenges Standesbewußtsein. 

Meine Großmutter besaß alle 
Eigenschaften eines Menschen, der 
durch Geburt einem überlegenen 
Volk angehört. So fand sie zum Bei- 
spiel die sanitären Einrichtungen 
aller anderen Länder höchst bekla- 
genswert. Sie sagte oft zu mir: 

„Bade immer in fließendem Was- 
ser. Nimm nie ein Bad in einem von 
diesen Dingern, wo man im schmut- 
zigen Wasser sitzt wie ein Büffel. 
Ein wirklich vornehmer Mensch 
darf sein eigenes Badewasser nicht 
einmal anschen, geschweige denn 
darin sitzen.“ Dann lachte sie vor 
sich hin, während mein Onkel dol- 
metschte; es war kein unfreund- 
liches, es war cher ein mitleidiges 
Lachen, wenn sie an die Rückstän- 
digkeit der europäischen Badezim- 
mer dachte. 

Da ich bald zu den Heiden zurück- 
kehren sollte, um meine Erzichung 
zu vollenden, gab mir Großmutter 
ein kleines Buch mit, in dem alle 
meine Pflichten und Vorrechte als 
Mitglied meines Standes aufgezeich- 
net waren. Es war auf getrocknete 
Palmblätter geschrieben, die mit 
einer Schnur zwischen zwei Holz- 
deckeln eingebunden waren, und 
begann mit einem Dankgebet an die 
Gottheit, daß sie uns — das heißt 
unsere Kaste — als in jeder Bezie- 
hung so überlegene Wesen gegenüber 
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der großen Mehrheit der anderen 
Menschen geschaffen hatte. 

Meine Großmutter bat mich, 
wenn ich unter den Engländern 
weilte, immer daran zu denken, wer 
und was ich scı. „Sie werden auf 
dich als einen Najar blicken, damit 
du ihnen ein Vorbild gibst“, pflegte 
sie zu sagen. „Sie wissen, daß du 
ihnen zweitausend Jahre voraus bist 
und werden bereitwillig von dir 
lernen. Zeige ihnen dieses Buch. Es 
wurde geschrieben, als sie noch nak- 
kend herumliefen. Aber denke daran, 
dein Beispiel wird mehr zählen als 
alles andere.“ 

Ich war sehr beeindruckt, genau 
so wie damals, als mir mein Schul- 
direktor ziemlich die gleichen Rat- 
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schläge gab, che wir aus London ab- 
reisten. „Zeige ihnen, daß du in 
einer englischen Schule- erzogen wor- 
den bist‘, hatte er gesagt. „Wo du 
auch hinkommst, du gibst den Ton 
an.“ 
Als ıch Malabar verließ, war ich 
einigermaßen verwirrt, denn ich 
wußte nicht, ob ich mich für einen 
indischen Najar oder einen engli- 
schen Gentleman halten sollte. Jede 
Partei behauptete, sie sei der Gipfel 
der Schöpfung und die andere sci 
rückständig und schmutzig. 
Endlich kam ich zu dem Ent- 
schluß, von beiden unabhängig zu 
bleiben und nur ich selbst zu sein. 
Damit wenigstens kam ich ziemlich 
nahe an die Wahrheit heran. 


Die Dreieck-Wette 
Wenn es nicht gegen unsere Prinzipien ginge, könnten wir mit jedem 
unserer Leser vierzig gegen eins wetten, daß er die einfachen, wohlbe- 
kannten Sätze, die unten in den Dreiecken stehen, nicht einwandfrei 
lesen kann. Sehen Sie sich jeden einzeln an und lesen Sie laut oder schrei- 
ben Sie nieder, was Ihrer Meinung nach da steht — nur die untenstehende 
Erläuterung dürfen Sie vorher nicht lesen. 


so HINAU HAB 
IST DAS IN DIE SONNE IM 
DAS LEBEN DIE FERNE IM HERZEN 


Erläuterung: Jeder, der nicht ungewöhnlich aufmerksam (oder phan- 
tasielos) ist, wird lesen oder schreiben „So ist das Leben“. Es heißt aber 
„So ist das das Leben‘. Ebenso enthält das zweite Dreieck zwei ‚‚die‘‘ 
und das dritte zwei „im“. Ausgedehnte Versuche haben gezeigt, daß nur 
einer von vierzig den Text in den Dreiecken richtig wiedergeben kann. 
Vielen gelingt es selbst nach mehrfachem Probieren nicht. R. A. B. 


Eine indische Droge hilft dem Hausarzt bei der Beh 


lebensgefährlicher Hypertonie 


RAUWOLFIA 


gegen hohen Blutdruck 


Von Paul de Kruif 


OHER BLUTDRUCK kann gewiß 

harmlos sein, und viele errei- 

chen damit ein normales Alter, 
ohne von ihrem Zustand überhaupt 
etwas zu merken. In nicht wenigen 
Fällen aber wird die Hochdruck- 
krankheit, die Hypertonie, zur un- 
mittelbaren oder mittelbaren Todes- 
ursache. Eine Arznei, von der man 
sich wirklich etwas versprechen kann, 
gibt es erst seit kurzem: eine auf 
ein uraltes indisches Hausmittel 
zurückgehende Droge, die es dem 
praktischen Arzt ermöglicht, selbst 
schwere Hypertonie mit Aussicht 
auf Erfolg zu behandeln. 

Wenn aber so viele Menschen 
jahrelang nicht einmal selber mer- 
ken, daß sie hypertonisch sind, wie 
soll der Arzt dann wissen, ob ein Fall 
lebensgefährlich ist? Er kann es nicht 
wissen. Er kann sich nur auf Ver- 
dachtsmomente stützen. Ist Hyper- 
tonie in der Familie häufig oder tritt 
sie schon in jungen Jahren auf, so 
kann sie ernste Formen annehmen. 
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Schwere Hypertonie entwickelt 
sich heimtückisch. Ihre Symptome, 
vor allem Erschöpfungszustände, sind 
nur selten so stark, daß man zum 
Arzt geht. Meist wird sie bei einem 
Menschen ganz zufällig entdeckt, 
etwa bei einer gründlichen Unter- 
suchung durch den Hausarzt oder — 
bei Abschluß einer Krankenversiche- 
rung — durch den Vertrauensarzt 
oder — bei Blutspendern — durch 
den Krankenhausarzt. 

Erhöhter Blutdruck ist noch keine 
Krankheit. Seine so bedeutsame 
Meßzahl, sagen wir 220/120, gibt 
lediglich den in den Arterien herr- 
schenden Druck an, und zwar mit 
dem ersten Wert den systolischen, 
beim Pumpen des Herzens ent- 
stehenden, mit dem zweiten Wert 
den diastolischen, bei erschlafftem 
Herzmuskel vorhandenen Druck. Ist 
die Meßzahl im Verhältnis zum Alter 
hoch, so muß man darin ein Warn- 
zeichen sehen. Inwiefern ? 


Bei chronischem, steigendem 
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Hochdruck muß das Herz immer an- 
gestrengter pumpen, bis esmöglicher- 
weise einmal versagt. Bleibt der 
Blutdruck jahrelang hoch, so ver- 
dicken sich die Arterien mehr und 
mehr, entarten und hemmen da- 
durch den Blutstrom. Bei den Herz- 
schlagadern führt eine solche Ver- 
stopfung zu Kranzgefäßkrämpfen, 
bei den Gehirnschlagadern (die dabei 
platzen können) zu Schlaganfall, bei 
den Nierenschlagadern zu einer un- 
ter Umständen tödlichen Urämie 
(Harnvergiftung). Dieses Unglücks- 
kleeblatt — Kreislaufstörung in Herz 
oder Gehirn oder Nieren — steht in 
der Liste der Todesursachen obenan. 

Was treibt den Blutdruck so ge- 
fährlich hinauf? Ursprünglich hatte 
man geglaubt, der Hochdruck werde 
durch Verhärtung und Verengung 
der Arterien hervorgerufen und trete 
hauptsächlich bei Fettleibigkeit auf. 
Heute weiß man, daß am Anfang der 
Entwicklung meist nervöse Störun- 
gen stehen, die in den kleinsten Blut- 
gefäßen chronische Krampfzustände 
verursachen. Die dem vegetativen 
Nervensystem (das automatisch Or- 
gane, Drüsen und Blutgefäße arbei- 
ten läßt) tief aus dem Gehirn zu- 
geführten Impulse kommen so hef- 
tig und hastig, daß sich die feinen, 
kleinen Gefäße an den Enden der 
Arterien verengen. Infolgedessen muß 
das Herz stärker pumpen, um den 
Blutkreislauf in Gang zu halten. 
Und damit steigt der Blutdruck. 

Liegt aber die Schuld beim ve- 
getativen Nervensystem, könnteman 
dann nicht einfach einige Nerven- 
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stränge durchtrennen und damit die 
übersteigerte Reiztätigkeit brem- 
sen? Diesem kühnen Gedanken fol- 
gend, operierte vor Jahren der unter- 
dessen verstorbene große Chirurg 
Dr. Peet von der Universität von 
Michigan einen hochgradigen Hyper- 
toniker, den man schon aufgegeben 
hatte. Bald nach dem Nervenschnitt 
hatte der Mann wieder einen nor- 
malen Blutdruck, er wurde völlig ge- 
sund, ging noch lange Zeit seiner 
Arbeit nach und überlebte den Arzt, 
der ihm das Leben gerettet hatte. 

Andere haben Peets berühmt ge- 
wordene „Sympathektomie“ noch 
verbessert und mit diesem Eingriff 
viele tausend Hochdruckkranke vor 
einem frühen Ende bewahrt. Und 
doch war es noch nicht das Ideale. 
Millionen Menschen, die zwar hyper- 
tonisch, aber nicht gerade sterbens- 
krank waren, scheuten die Opera- 
tion und ließen den Dingen lieber 
ihren Lauf. Dann entstand aber auch 
die Frage, ob man heute, im Zeit- 
alter der Chemie, bei Hypertonie 
überhaupt noch zum Messer greifen 
müsse. Es mußte doch irgendeinen 
chemischen Stoff geben, der das ver- 
krampft arbeitende vegetative Ner- 
vensystem beruhigte. Die englischen 
Forscher Paton und Zaimis gaben 
Hexamethonium an, ein syntheti- 
sches Agens, das selbst extremsten 
Blutdruck normalisiert, und die 
amerikanische Niederlassung der 
schweizerischen Cibawerke brachte 
das Hydralazin heraus, das sich eben- 
falls bewährt hat. \ 

Zwei amerikanische Ärzte, Freis 
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und Schroeder, wagten 1950 einen 
mutigen Doppelangriff: sie gaben 
Hexamethonium und Hiydralazin 
kombiniert. Zuerst nahmen sie sich 
die bösartigsten Fälle vor, Hyper- 
toniker mit Netzhautblutung und 
entsprechend vermindertem Sehver- 
mögen, Hypertoniker mit folternden 
Kopfschmerzen und an Koma gren- 
zenden Bewußtseinsstörungen, Hy- 
pertoniker, denen cin Schlaganfall 
oder ein Versagen des überlasteten 
Herzens drohte, und Hypertoniker, 
die infolge schwerer Urämie in Le- 
bensgefahr schwebten. 

Warum wählte man zunächst 
Kranke, die nach menschlichem Er- 
messen kaum noch ein Jahr zu leben 
hatten? Weil man bei ihnen am che- 
sten eine Behandlung wagen durfte, 
die selber ihre Gefahren hatte. Das 
den Blutdruck gewaltsam hinunter- 
treibende Hexamethonium verur- 
sacht Schwindel und jähe Ohn- 
machtsanfälle, das Hydralazin außer 
anderen Nebenwirkungen starken 
Kopfschmerz und heftiges Herz- 
klopfen — doppelt gefährlich bei 
Herzkranken. 

Ma es für diese Menschen keine 
andere Rettungsmöglichkeit gab, ent- 
schlossen sie sich, die Hexamethoni- 
um-Hydralazin-Kur zu riskieren. Von 
Dr. Schroeders so behandelten 100 
Patienten sind heute, ein bis zwei 
Jahre später, noch 63 am Leben, und 
57 arbeiten sogar wieder. Blutdruck? 
So gut wie normal. Herz, Gehirn, 
Nerven? Keine Verschlimmerung. 
Ähnliche Ergebnisse hat Dr. Freis 
erzielt. 
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Es war cepochemachend. Zum 
erstenmal war es gelungen, bösartige 
Hypertonie mit Erzeugnissen der 
Arzneimittelchemie zu bekämpfen. 
Dann allerdings ergab sich, daß über 
den Wiederauferstandenen ein Da- 
moklesschwert hängt: sie dürfen mit 
der Behandlung nicht mehr aufhören. 
Elf Kranke, die es getan hatten, star- 
ben sämtlich innerhalb weniger Wo- 
chen. 

Hätten sie die Kur nur fortgesetzt! 
Doch sie war manchmal eben kaum 
noch zu ertragen. Auch ließ sie sich 
nur im Krankenhaus unter ständiger 
ärztlicher Aufsicht durchführen, und 
vielen war der Preis, den sie auf diese 
Weise für die Verlängerung ihres Le- 
bens bezahlen sollten, einfach zu 
hoch. Und der vielbeschäftigte prak- 
tische Arzt konnte sich mit dieser 
Behandlungsmethode im allgemei- 
nen kaum abgeben. 

Da tauchte Rauwolfia auf, die pul- 
verisierte Wurzel eines ganz gewöhn- 
lichen indischen Strauchs. Rauwolfia 
war in Asien schon seit langem in 
einem Dutzend Sprachen als Medi- 
zin bei Geistesstörung, Hysterie und 
Fallsucht angepriesen worden und 
galt seit Jahrhunderten als probates 
Hausmittel bei Fieber, Durchfall und 
Schlangenbiß. Nach zuverlässigen 
Zeugnissen hat sich Gandhi durch 
Rauwolfiakauen in jenen Zustand 
innerer Ruhe gebracht, der ihn be- 
fähigte, dem britischen Weltreich 
die Stirn zu bieten. 

Dem Bostoner Arzt Dr. Wilkins 
kam 1950 ein Artikel zu Gesicht, in 
dem der indische Arzt Dr. Vakil er- 
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klärte, Rauwolfia wirke auch bei 
hohem Blutdruck sehr gut. Obwohl 
Wilkins den indischen Behauptungen 
von den Wunderwirkungen der Wur- 
zel nicht recht traute, entschloß er 
sich, Hochdruckkranken einmalig 
eine Versuchsdosis zu geben. Keine 
Wirkung. Schon nahe daran, das 
Zeug wegzuwerfen, versuchte er es 
damit dann noch bei einer schwer 
hypertonischen Frau, diesmal sechs 
Tage hintereinander. Am sechsten 
Tag sank der Blutdruck. 

Bei weiteren Versuchen kam Wil- 
kins zu interessanten Feststellungen. 
Zunächst sah er, daß Rauwolfia im 
Gegensatz zu den bisher angewand- 
ten Chemikalien milde wirkte und 
überhaupt erst nach Tagen eine 
merkbare Blutdrucksenkung hervor- 
rief. Ein Wundermittel war es nicht. 
Es senkte den Blutdruck nur mäßig; 
lediglich bei 13 der ersten 39 Pa- 
tienten, die er mit Rauwolfia be- 
handelte, wurde der Druck normal. 

Dannaberstelltesich heraus, daß das 
Präparat diesen Mangel durch über- 
raschende Wirkung auf die Begleit- 
erscheinungen der Hypertonie aus- 
glich. Es war ein Beruhigungsmittel; 
es linderte Kopfschmerz und Schwin- 
delgefühl; es nahm den von Lebens- 
angst verfolgten Neurotikern „die- 
sen Druck in der Magengrube“; es 
löste die Spannung bei hochgradigen 
Hypertonikern, die mit ihrer steten 
Hetzerei sich und andere zur Ver- 
zweiflung und ihren Blutdruck in 
die Höhe treiben. . 

Und es offenbarte noch eine wei- 
tere geheimnisvolle Eigenschaft: es 
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milderte die üblen Nebenwirkungen 
der anderen Präparate, die Wilkins 
und seine Kollegen bei schwerer Hy- 
pertonie geben mußten. So wirkte es 
dem nach Hydralazin auftretenden 
Herzklopfen entgegen und erlaubte 
eine zweckmäßigere Anwendung des 
bewährten Blutdruckmittels Vera- 
trum, das meist Brechreiz hervor- 
rief; gab man Veratrum mit Rau- 
wolfia, so brauchte man nur so wenig, 
daß die Übelkeit ausblieb. 

Rauwolfia selber hat nur belang- 
lose Nebenerscheinungen. Und wenn 
sie eintreten, genügt es meist schon, 
die Dosis so weit herabZusetzen, wie 
es der erforderliche Wirkungsgrad 
zuläßt. 

Schon manchen jahrelang schwer 
geplagten Hypertoniker hat die zau- 
berkräftige Wurzel zu einem neuen 
Menschen gemacht. Wilkins berich- 
tet von Äußerungen wie „So gut ist 
es mir noch nie gegangen“, „Ich 
fühle mich, wie ich’s kaum zu träu- 
men gewagt hatte“, „Ich habe über- 
haupt keine Beschwerden mehr“. 

In einer Reihe schwerer Fälle hat 
Rauwolfia allerdings — auch in Ver- 
bindung mit Hydralazin oder Vera- 
trum oder beidem versagt. Die 
Frage entstand, ob die milde indische 
Droge vielleicht auch das Gewalt- 
mittel Hexamethonium so weit zähm- 
te, daß man Todkranken damit hel- 
fen konnte. 

Einen Versuch in dieser Richtung 
machte der amerikanische Universi- 
tätskliniker Dr. Moyer mit einem 
neuartigen Rauwolfiaextrakt bei ei- 
ner siebenundvierzigjährigen Frau, 
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der Behandlung jener siebenund- 
zwanzig eine wichtige Erkenntnis 
vermittelt: bei Blutdruckregulierung 
unter der Doppelwirkung beider 
Mittel xönnen die lebensgefährlichen 
Entartungen der Herz-, Augen- oder 
Gehirnarterien zum Stillstand kom- 
men. 

An einer Spezialklinik für Hoch- 
druckkranke bemühen sich Moyers 
Assistenten, nun auch dem prakti- 
schen Arzt die Behandlung hochgra- 
diger Hypertoniker mit Medikamen- 
ten zu ermöglichen. Ihre Patienten 
sind arm und in kritischem Zu- 
stand. Eine lange Krankenhausbe- 
handlung, die ihnen helfen könnte, 
oder eine heilkräftige Seereise können 
sie sich nicht leisten — das ist nur 
etwas für die wenigen Hypertoniker, 
die mit Glücksgütern gesegnet sind. 
Für die anderen blieb nur die Hoff- 
nung auf die schon eher erschwing- 
liche hausärztliche Behandlung. Und 
deshalb unternahmen die jungen 
Arzte nun Versuche mit Rauwolfia. 

Wie sie mir gegenüber immer wie- 
der betont haben, kann man damit 
nicht Wunder tun. Der eine verträgt 
die Behandlung nicht, der andere 
entzicht sich ihr, bei dem dritten re- 
agiert der Blutdruck nicht, wie er 
soll. Die Kranken allerdings, die auf 
Rauwolfia ansprechen, wissen kaum, 
wie ihnen geschieht. Laut Moyers 
Berichten sinkt der Blutdruck in- 
folge der Kur bei neun von zehn be- 
trächtlich und erreicht bei fast der 
Hälfte schließlich den Normalwert; 
sieben von zehn Schwerkranken wer- 
den wieder arbeitsfähig. 
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Der unscheinbaren Wurzel eröff- 
net sich damit ein weites Anwen- 
dungsgebiet. Der praktische Arzt wird 
bei leichteren Fällen — und gerade da- 
für ist er die richtige Instanz — mit 
Rauwolfia aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Entwicklung schwerer Hyper- 
tonie verhüten können. 

Denn die Hypertonie ist tückisch. 
Jahrelang scheint sie nur zu spielen, 
plötzlich aber schlägt sie zu. Ein New 
Yorker Arzt hat die Krankenge- 
schichte von hundert Patienten ver- 
folgt, die schon in jungen Jahren, 
durchschnittlich mit zweiunddreißig, 
hypertonisch geworden waren. Ihr 
Blutdruck war dann immer sehr hoch 
gewesen, aber erst nach durch- 
schnittlich zwanzig Jahren hatte er 
eines Tages ganz plötzlich und un- 
verschens zum Tode geführt. 

Auch von vornherein in schwerer 
Form auftretende Hypertonie spricht 
auf Rauwolfia häufig recht gut an. 
Wilkins berichtet unter anderem von 
einem jungen Mann, der wegen ho- 
hen Blutdrucks, 180/120, von der 
Fliegertruppe abgelehnt worden war. 
Sein Herz hatte schon eine begin- 
nende Schädigung gezeigt. Seit drei 
Jahren nimmt er nun täglich etwas 
Rauwolfia. Er ist wieder ganz auf 
dem Posten, Blutdruck normal, 
keine Herzerscheinungen mehr. 

Über eine schon mehr als einjährige 
Rauwolfiabehandlung von leichter 
Hypertonie im frühesten Stadium 
berichtet Moyer, daß sie bei 63 Pro- 
zent der Kranken gewirkt hat; nur 
selten einmal, und auch dann nur 
vorübergehend, kommt es bei ihnen 
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net sich damit ein weites Anwen- 
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bei leichteren Fällen — und gerade da- 
für ist er die richtige Instanz — mit 
Rauwolfia aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Entwicklung schwerer Flyper- 
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Jahrelang scheint sie nur zu spielen, 
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schichte von hundert Patienten ver- 
folgt, die schon in jungen Jahren, 
durchschnittlich mit zweiunddreißig, 
hypertonisch geworden waren. Ihr 
Blutdruck war dann immer sehr hoch 
gewesen, aber erst nach durch- 
schnittlich zwanzig Jahren hatte er 
eines Tages ganz plötzlich und un- 
verschens zum Tode geführt. 

Auch von vornherein in schwerer 
Form auftretende Hypertonie spricht 
auf Rauwolfia häufig recht gut an. 
Wilkins berichtet unter anderem von 
einem jungen Mann, der wegen ho- 
hen Blutdrucks, 180/120, von der 
Fliegertruppe abgelehnt worden war. 
Sein Herz hatte schon eine begin- 
nende Schädigung gezeigt. Seit drei 
Jahren nimmt er nun täglich etwas 
Rauwolfia. Er ist wieder ganz auf 
dem Posten, Blutdruck normal, 
keine Herzerscheinungen mehr. 

Über eine schon mehr als einjährige 
Rauwolfiabehandlung von leichter 
Hypertonie im frühesten Stadium 
berichtet Moyer, daß sie bei 63 Pro- 
zent der Kranken gewirkt hat; nur 
selten einmal, und auch dann nur 
vorübergehend, kommt es bei ihnen 
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zu einem Rückfall. Bei Früh-Hyper- 
tonie schwererer Form ist der Blut- 
druck der auf Rauwolfia unmittelbar 
ansprechenden Patienten sogar in 40 
von 50 Fällen auf den Normalstand 
gesunken und hält sich dort. Bei den 
übrigen senkt man ihn durch mäßige, 
unschädliche Beigaben von Hydrala- 
zin, Veratrum oder Hexamethonium. 

Vor einigen Jahren hat man in 
Amerika heftig darüber gestritten, 
ob der Arzt einem Hypertoniker 
etwas von seinem hohen Blutdruck 
sagen solle. Manche meinten, die 
Angst könne den Blutdruck des Be- 
treffenden noch höher treiben. Heu- 
te, wo man gegen Früh-Hypertonie 
so zuverlässige Mittel hat, ist Ge- 
heimnistuerei jedenfalls überflüssig. 

Rauwolfiamedikamente werden in 
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mehreren Ländern hergestellt. Die 
Kristallform ermöglicht eine feinere 
Dosierung, es mag aber sein, daß die 
unverarbeitete Wurzel (Raudixin) 
bisher unentdeckte Kräfte birgt. 

Zur Unterstützung der Rauwolfia- 
wirkung in schweren Fällen versucht 
man es in Amerika neuerdings mit 
Pyrollidinium. Nach Freisund Moyer 
ist dieses Mittel stärker, in der Wir- 
kung dauerhafter, aber weniger an- 
greifend als Hexamethonium. 

„Noch vor kaum fünf Jahren“, 
sagt Dr. Wilkins, „standen wir, wenn 
man uns um ein Medikament gegen 
schwere Hypertonie bat, fast mit 
leeren Händen da. Heute kann man 
die Behandlung in keinem Fall für 
aussichtslos erklären, solange nicht 
der Gegenbeweis vorliegt.“ 


Kurz und gut 


„MEıne erste Rede“, erzählte der amerikanische Gewerkschaftsführer, 
„hielt ich vor Farmern. Ich hatte meine Ansprache gut auswendig ge- 
lernt und sprach im besten ‚Die-Kunst-der-freien-Rede‘-Stil. Als alles 
vorbei war, fragte ich einen der Farmer, wie es ihm gefallen habe. 

‚Na ja‘, meinte der, ‚nicht schlecht. Aber eine halbe Stunde Regen 
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hätte uns mehr genützt. 


P.E. 


Eın Repner sprach vor Baumwollpflanzern und legte ihnen in weniger 


als fünfundvierzig Minuten die Prinzipien und Vorteile der freien Wirt- 
schaft dar. Als er fertig war, beglückwünschte er sich in Gedanken, daß 
es ihm gelungen war, einen so schwierigen Stoff in so kurzer Zeit auf 
eine so einfache Formel zu bringen. Da stand der Versammlungsleiter 
auf und sagte: 

„Meine Damen und Herren, was uns der Vortragende hat sagen wol- 
len, ist:'wenn unsere Ausgaben unsere Finnahmen übersteigen, führt 
unser Unterhalt zu unserem Untergang.“ RL; 


Es war in Panama. Meine Schwester 
fuhr nachts mit ihrem Mann, der kein 
Spanisch konnte, in einem offenen Taxi 
zum Hotel. Es regnete in Strömen, und 
der Fahrer brauste wie ein Wahnsinni- 
ger die kurvenreiche Straße hinunter. 
Meine Schwester rief, so laut sie konnte: 
„Langsam! Mein Hut! Wir haben doch 
Zeit! Die ganze Nacht, wenn’s sein 
muß. Langsam, sage ich!“ 

Der Fahrer kehrte sich nicht daran. 
Vor dem Hotel sprang sie hinaus und 
sagte ihm gründlich die Meinung. Als 
sie schließlich doch einmal Atem holen 
mußte, sagte der Fahrer achselzuckend: 
„Entschuldigen Sie, Madame. Ich glaub- 
te, Sie sprächen mit dem Herrn!“ n. s. 


In Sınrschu auf Formosa war ein 
guter Freund von mir in einer Woche 
zweimal von einem Einbrecher belä- 
stigt worden, der beide Male vergeblich 
versucht hatte, etwas zu stehlen. Nun 
wollte‘er sich den Burschen ein für alle- 
mal vom Halse schaffen. Als er das näch- 
stemal nachts leise Tritte im Garten 
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hörte, schlich er sich zum Fenster und 
sagte ruhig: „Mein Herr, ich weiß, daß 
Sie kein angenehmes Leben haben, 
sonst würden Sie so etwas nicht machen. 
Aber ich bin auch kein reicher Mann 
und kann mir nichts wegnehmen las- 
sen, was ich täglich brauche. Ich möchte 
Sie aber nicht enttäuschen und habe 
Ihnen als Gastgeschenk ein paar Sachen 
zum Anziehen zusammengepackt, die 
Sie haben können.“ 

Damit warf er ein Bündel, das er für 
diesen Fall vorbereitet hatte, aus dem 
Fenster. Er ist seitdem nicht mehr be- 
helligt worden. GM 


Icı wartete an einer Tankstelle, als 
ein klappriger alter Ford vorfuhr. Der 
Mann, der das Museumsstück fuhr, ver- 
langte zehn Liter Benzin. 


Der Tankwart schmunzelte und 
meinte: „Wollen Sie nicht volltan- 
ken?“ 


„Lieber nicht“, erwiderte der Fah- 
rer. „Wer weiß, ob er noch so lange 
läuft.“ G.E. B. 
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meinen, Alter mache die Menschen 
kratzbürstig und übellaunig. 

Jeder Mensch entwickelt im Laufe 
seines Lebens Eigenschaften, die er 
auch im Alter behält. Der Vater, der 
schon als junger Mann am Früh- 
stückstisch den Haustyrannen spiel- 
te, wird sich nicht ändern. Die Mut- 
ter, die in ihren jungen Tagen 
leichtsinnig und eitel war, wird sich 
auch als Großmutter nicht mit der 
Nebenrolle zufrieden geben. Und 
selbstverständlich wird jemand, der 
sein Leben lang auf eigenen Füßen 
gestanden hat, versuchen, auch im 
Alter selbständig zu bleiben. 

Ein anderer großer Irrtum ist, 
alte Leute wünschten sich vor allem 
ein sicheres, gemütliches Nest. Die- 
ser Irrtum beeinträchtigt das gute 
Einvernehmen vermutlich am aller- 
meisten. Niemand liebt es, wenn ein 
anderer ihm im Alter den Lebensstil 
vorschreiben will, ob man ihn nun 
in ein Altersheim abschiebt oder in 
einen goldenen Käfig sperrt. 

Frau Dr. Lillien Martin, dıe mit 
neunundsechzig Jahren eine Bera- 
tungsstelle für alte Leute gründete 
und sie leitete, bis sie mit einund- 
neunzig starb, war der Meinung, vor 
allem die eigenen Kinder seien cs, 
die alten Menschen ihre Selbstsicher- 
heit raubten. „Die Kinder verwöh- 
nen ihre Eltern schr oft nicht nur 
aus Zuneigung, sondern auch, weil 
sie wollen, daß diese ein zurückge- 
zogenes Leben führen und sie nicht 
stören.“ 

Die meisten alten Menschen sind 
körperlichen Behinderungen zum 
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Trotz erstaunlich zäh und leistungs- 
fähig. In unserem Eifer, ihnen Sorgen 
zu ersparen und das Leben angenchm 
zu machen, unterschätzen wir nur 
zu leicht ihre Fähigkeiten und läh- 
men ihre Entschlußkraft. Man sollte 
nicht für, sondern mit alten Leuten 
Pläne machen. Es ist deprimierend, 
wenn man sich von denen Vorschrif- 
ten — oder gar Vorhaltungen .— 
machen lassen muß, für die man 
höchste Autorität war, solange sie in 
den Windeln lagen und klein waren. 

Wenn wir sagen, „man muhb auf- 
einander Rücksicht nehmen“, dann 
meinen wir damit nur zu häufig, die 
Alten sollten irgendeine gewohnte 
oder ihnen liebe Beschäftigung auf- 
geben, weil sie uns stört. Man sagt 
zwar von einem Jugendlichen, der 
überall Anstoß erregt: „Er ist noch 
jung, ermußsich erst zurechtfinden.“ 
Siebzig- oder Achtzigjährige haben 
ebenso ein Recht darauf, sich erst 
zurechtzufinden: schließlich kommen 
sie mit Angewohnheiten und Eigen- 
heiten zu uns, die sie im Laufe eines 
langen Lebens angenommen haben. 

Wenn also Großvater auch weiter- 
hin im Bett rauchen und Großmut- 
ter sich so.anziehen will, wie sie es 
gewohnt ist, so geschieht das doch 
nicht, um Sie zu ärgern. Vielleicht 
sind sie eben schon zu alt, um ihre 
Gewohnheiten noch zu ändern, oder 
sie geben sich Mühe, sich an das 
Neue zu gewöhnen, es ist ihnen nur 
noch nicht gelungen. Wenn man sie 
allerdings zwingt, dann werden sie 
höchstens verbittert oder traurig. 

Es besteht kein Anlaß, sich Ge- 


uch der Sanftmütigste wird 
Ä sich schon einmal gefragt 
ee! haben: „Warum ist es nur 
so schwierig, mit älteren Menschen 
auszukommen?“ Ich glaube, die Ant- 
wort darauf muß lauten: „Weil sich 
zwei Drittel aller alten Menschen 
überflüssig vorkommen, und viele 
nicht ohne Grund.“ 

Unsere Welt ist, psychologisch ge- 
schen, auf die Jungen zugeschnitten. 
Film, Sport, Reklame, Mode — alles 
betont, wie wichtig es ist, jung zu 
sein. Die Älteren haben heute noch 
weniger Gelegenheit, eine Rolle zu 
spielen, als früher. Gleichzeitig ist 
aber die Lebensdauer beträchtlich 
gestiegen. Und diese gewonnenen 
Jahre können zu recht trüben Jahren 
werden, wenn die jüngere der älteren 
Generation nicht dabei hilft, mit den 
Schwierigkeiten ihrer alten Tage 
fertig zu werden. 

Wenn ältere Menschen etwas sagen 
oder tun, was unseren eigenen An- 
schauungen oder Absichten zuwider- 
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läuft, dann sollten wir uns, che wit 
urteilen, erst einmal fragen: was cr- 
wartet eigentlich ein älterer Mensch 
vom Leben? 

Vor Jahren hat einmal ein Quäker 
die wichtigsten Bedürfnisse des Al- 
ters auf die kurze Formel gebracht: 
„Ein Heim, eine Beschäftigung, 
einen lieben Menschen.“ 

Was können Sie nun tun, um Ihren 
älteren Angehörigen diese entschei- 
denden Dinge zu verschaffen ? Nichts, 
aber auch gar nichts, solange Sie sich 
nicht ernsthaft in die Lage eines 
älteren Menschen versetzt haben. 
Und dazu müssen Sie erst ein paar 
irrige Vorstellungen vom Altsein 
über Bord werfen. 

Einer dieser Irrtümer ist, Alter 
ändere die Menschen. Die meisten 
von uns glauben offenbar, der Um- 
stand allein, daß jemand Großmut- 
ter wird, bringe automatisch auch 
die Gloriole liebevoller Güte und 
Weisheit mit sich. Oder aber wir 
fallen in das andere Extrem und 
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allem die eigenen Kinder seien es, 
die alten Menschen ihre Selbstsicher- 
heit raubten. „Die Kinder verwöh- 
nen ihre Eltern schr oft nicht nur 
aus Zuneigung, sondern auch, weil 
sie wollen, daß diese ein zurückge- 
zogenes Leben führen und sie nicht 
stören.“ 

Die meisten alten Menschen sind 
körperlichen Behinderungen zum 
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Trotz erstaunlich zäh und leistungs- 
fähig. In unserem Eifer, ihnen Sorgen 
zu ersparen und das Leben angenehm 
zu machen, unterschätzen wir nur 
zu leicht ihre Fähigkeiten und läh- 
men ihre Entschlußkraft. Man sollte 
nicht für, sondern miz alten Leuten 
Pläne machen. Es ist deprimierend, 
wenn man sich von denen Vorschrif- 
ten — oder gar Vorhaltungen — 
machen lassen muß, für die man 
höchste Autorität war, solange sie in 
den Windeln lagen und klein waren. 

Wenn wir sagen, „man muß auf- 
einander Rücksicht nehmen‘, dann 
meinen wir damit nur zu häufig, die 
Alten sollten irgendeine gewohnte 
oder ihnen liebe Beschäftigung auf- 
geben, weil sie uns stört. Man sagt 
zwar von einem Jugendlichen, der 
überall Anstoß erregt: „Er ist noch 
jung, er muß sich erst zurechtfinden.““ 
Siebzig- oder Achtzigjährige haben 
ebenso ein Recht darauf, sich erst 
zurechtzufinden: schließlich kommen 
sie mit Angewohnheiten und Eigen- 
heiten zu uns, die sic im Laufe eines 
langen Lebens angenommen haben. 

Wenn also Großvater auch weiter- 
hin im Bett rauchen und Großmut- 
ter sich so.anziehen will, wie sie es 
gewohnt ist, so geschieht das doch 
nicht, um Sie zu ärgern. Vielleicht 
sind sie eben schon zu alt, um ihre 
Gewohnheiten noch zu ändern, oder 


sie geben sich Mühe, sich an das 


Neue zu gewöhnen, es ıst ihnen nur 
noch nicht gelungen. Wenn man sie 
allerdings zwingt, dann werden sie 
höchstens verbittert oder traurig. 

Es besteht kein Anlabs, sich Ge- 
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wissensbisse zu machen, wenn man 
seine Eltern oder Schwiegereltern 
nicht gern im eigenen Heim aufneh- 
men möchte. Es gibt andere Mög- 
lichkeiten, Vater und Mutter zu 
ehren, als ihnen einen Platz am eige- 
nen Herd zu bieten. Es ist auch kei- 
neswegs notwendig, selbst alles das 
für die Eltern zu tun, was diese einst 
für ihre eigenen Eltern getan haben. 
Vor fünfzig Jahren war es eher mög- 
lich, daß zwei oder auch drei Gene- 
rationen unter einem Dach lebten. 
Wo in einem Haus viele Kinder 
waren und viel Raum’ vorhanden 
war, gab es genug Arbeit und genug 
Platz für ältere Menschen. Beides 
ist heute anders, und damit ist man- 
cher Trost des Alters geschwunden. 
Wollen Ihre Eltern also weiter in 
ihrer gewohnten Umgebung leben, 
so sollten Sie sie in diesem Wunsch 
bestärken. Alte Leute schätzen vor 
allem eine eigene Welt und bleiben, 
koste es, was es wolle, gern für sich. 
Haben Sie selbst aber die Ent- 
scheidung zu treffen, dann gibt es 
für Sie nur einen Weg. Wenn ein 
älterer Mensch nicht bei Ihnen oder 
jemand anders wohnen will, ist es — 
die Unzuträglichkeiten, die sich für 
beide Teile ergeben können, einge- 
rechnet — stets billiger, wenn man 
ihm seinen Willen läßt, selbst wenn 
es die Brieftasche stärker belastet. 
Wo ein alter Mensch wohnt, ist 
nicht so entscheidend. Wichtig ist 
für ihn vor allem, zu wissen, daß) er 
gebraucht wird. Sie können ihn um 
seinen Rat bitten oder ihm Ihre 
Sorgen anvertrauen. Sie können so 
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einfache Dinge tun wie ihn bitten, 
seine Erinnerungen aus der Fami- 
liengeschichte niederzuschreiben oder 
Erinnerungsstücke für die Enkel zu 
sammeln, 

Wer mit älteren Menschen gut 
auskommen will, gleich, ob sie in 
seinem Haus wohnen oder nicht, der 
sollte mit ihnen offen: über alle 
Schwierigkeiten sprechen, selbst auf 
die Gefahr hin, dabei ihre Gefühle 
zu verletzen. Wenn Sie sie behandeln, 
als wären sie zu schrullig oder zu alt- 
modisch, selbst einen vernünftigen 
Ausweg zu finden, werden Sie sie in 
dem Gefühl bestärken, daß man sie 
nicht für voll nimmt. Und wenn Sie 
gar auf Umwegen über den Arzt, die 
Pflegerin oder den Anwalt einen 
Druck auszuüben versuchen, weil 
eine entscheidende Änderung in ih- 
rer Lebensweise notwendig geworden 
ist, dann werden sie das Gefühl ha- 
ben, man verfolge sie. 

Wollen Sie das alles vermeiden, 
dann seien Sie ganz oflen. Alte 
Leute können mehr Schicksalsschläge 
vertragen, als die Jüngeren glauben. 
Sie vertragen aber nicht, einer Situa-. 
tion hilflos und verwirrt gegenüber- 
zustehen, weil wohlmeinende Ver- 
wandte immer wieder so tun, als 
könnte man Familienschwierigkeiten 
nicht mit ihnen besprechen. 

Mit alten Leuten in Frieden aus- 
zukommen ist eine Aufgabe, die mehr 
als nur flüchtige Überlegung wert 
ist. Denn selbst wenn Sie jetzt nicht 
vor dieser Frage stehen, denken Sie 
daran: eines Tages werden auch Sie 
zu den „Alten“ gehören. 


Was einem unschuldigen Musiker ge- 
schah, als Augenzeugen behaupteten, er 
sei der Mann, der sie überfallen habe 


M New YORKER STADTTEIL 
Queens stieg am 14. Januar 1953, 
nachmittags fünf Uhr dreißig, 

der dreiundvierzigjährige Musiker 

Christopher Emanuel Balestrero die 

Stufen zu seinem bescheidenen Haus 

hinauf. Als er vor der Tür stand, tra- 

ten aus dem Schatten drei Männer 
auf ihn zu. Sie wiesen sich als Krimi- 
nalbeamte aus und forderten ihn auf, 
mit zur Polizeiwache zu kommen. 

Balestrero, der in der Rumba-Ka- 
pelle des berühmten New Yorker 

Stork Club den Schlagbaß spielt, ist 

ein freundlicher Mann und zärtlicher 

Familienvater. Sein Gewissen war 

rein, und die Kriminalbeamten wa- 

ren höflich, aber ihre undurchdring- 
lichen Mienen flößten ihm Angst ein. 
Auf der Wache wurde ihm eröff- 


Unter falschem Verdacht 


Aus der Wochenschrift Life 


von Herbert Brean 


net, um was es sich handelte. Im Jahr 
vorher war zweimal — am 9. Juli und 
am 18. Dezember — die Filiale einer 
Versicherungsgesellschaft von einem 
bewaffneten Mann beraubt worden. 
In beiden Fällen kurz nach zwölf Uhr 
mittags. Beim erstenmal hätte der 
Bandit 200 Dollar, beim zweiten 
Mal 71 Dollar erbeutet. Beide Über- 
fälle wären vom gleichen Mann ver- 
übt worden, und Augenzeugen 
hätten Balestrero als den Räuber wie- 
dererkannt. 

Das Versicherungsbüro, von dem 
die Rede war, befand sich ım zweiten 
Stock eines Bürohauses, etwa 200 
Meter von dem Haus entfernt, in 
dem Balestrero seit zwanzig Jahren 
wohnte. Unter dem Bürohaus war 
die Station der Untergrundbahn, von 
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der aus er allabendlich zur Arbeit 
fuhr. Im Erdgeschoß war ein kleines 
Restaurant, wo er jeden Morgen ge- 
gen vier Uhr dreißig frühstückte, 
bevor er heimging. 

Balestrero kannte die Filiale sehr 
gut. Scine Familie hatte bei der Ge- 
sellschaft vier Lebensversicherungen 
abgeschlossen, und er war schon 
zweimal dort gewesen, um seine Ver- 
sicherungen beleihen zu lassen, weil 
daheim jemand krank geworden war. 

Die Kriminalbeamten begannen 
ihn auszufragen, und Balestrero be- 
kam schreckliche Angst. Wann er 
das letztemal in dem Versicherungs- 
büro gewesen sei? Erst gestern. Sei- 
ner Frau stand eine größere Zahn- 
behandlung bevor, die mehr Geld 
kosten würde, als sie besaßen. Sie 
hatte ihn gebeten, sich nach den Be- 
dingungen für ein Darlehen zu er- 
kundigen. 

Ob er am 18. Dezember oder am 
9. Juli in dem Büro gewesen sei, frag- 
ten die Beamten. Balestrero sagte 
nein. Aber er brauchte doch Geld, 
wie? Selbstverständlich brauchte er 
Geld — er verdiente nicht viel. 

Immer und immer wieder kamen 
die gleichen Fragen, während Ba- 
lestreros Panik wuchs. Das war kein 
brutaler „dritter Grad“, aber die 
Beamten nahmen die gestammelten 
Antworten Balestreros offensichtlich 
skeptisch auf. Sie sagten, zwei Da- 
men, die in der Filiale arbeiteten, 
seien bereits auf dem Weg hierher, 
um auszusagen, ob er der Täter sei. 
Balestrero wartete, hilflos und angst- 
gepeinigt. 
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Die Kriminalbeamten forderten 
ihn auf, in Blockschrift den Text 
eines Zettels aufzuschreiben, den der 
Bandit beim zweiten Überfall einem 
Angestellten zugeschoben hatte. Er 
lautete: „Meine Pistole ist auf Sie 
gerichtet. Wenn Sie sich ruhig ver- 
halten, geschicht Ihnen nichts. Ge- 
ben Sie mir sofort das Geld aus Ihrer 
Schublade.‘ Balestrero schrieb den 
Text mindestens sechsmal, wobei er 
das letzte Wort einmal falsch schrieb: 
Schuplade, wie es auch im Original 
geschrieben war. 

Wenn die Beamten noch unsicher 
gewesen waren, ob sie den richtigen 
Mann erwischt hatten, dieser Fehler 
vertrieb vermutlich ihre letzten 
Zweifel, zumal die beiden Damen 
aus dem Büro Balestrero aus einer 
Reihe von Männern als den Schuldi- 
gen erkannten. 

„Ich weiß heute nicht mehr, was 
ich alles gesagt habe, um zu beweisen, 
dafs ich unschuldig war‘, sagte er 
später. „Aber sie behandelten mich, 
als wäre ich schuldig, und wollten nur 
noch mein Geständnis.“ 

Balestrero bat um die Erlaubnis, 
seine Frau anzurufen. Die Beamten 
versprachen, sie zu benachrichtigen, 
und taten es auch. Dann wurde er 
für die Nacht in eine Zelle abgeführt. 
Er konnte nicht schlafen. Da er ein 
frommer Mann war, verbrachte er 
den größten Teil der Nacht im Ge- 
bet. Er versuchte sich vorzustellen, 
was scine Frau wohl dachte und tat. 
Er machte sich Sorgen um seine Stel- 
lung; seit zwei Jahren fehlte er zum 
erstenmal. 
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Am Morgen war er nur noch ein 
Nervenbündel. Zwei Beamte fuhren 
mit ihm ins Polizeipräsidium. Dort 
wurde er fotografiert, seine Finger- 
abdrücke wurden genommen, und er 
bekam ein Brötchen und einen Topf 
Kaffee. Dann wurde er, unter der 
Anklage des Raubüberfalls, dem 
Richter vorgeführt. Dort sah er auch, 
zum erstenmal seit dem Mittag des 
vergangenen Tages, seine Frau wie- 
der. 
Die Vernehmung dauerte nur we- 
nige Minuten. Balestrero sollte eine 
Kaution von 5000 Dollar stellen. 
Da seine Familie diese Summe nicht 
unverzüglich auftreiben konnte, kam 
er zu einem Häufchen anderer Ge- 
fangener. Sie wurden paarweise mit 
Handschellen aneinandergefesselt, in 
einen Polizeiwagen geschoben und 
ins Gefängnis gefahren. So an den 
Händen an einen anderen gefesselt 
zu sein war für Balestreros Men- 
schenwürde cin unerträglicherSchlag. 
Er starrte auf den Stahlring, der sein 
Handgelenk umschloß, unfähig, den 
Blick zu heben. Er weiß heute noch 
nicht, wie der Mann aussah, an den 
er gefesselt war. 

Als sich die schwere Zellentür hin- 
ter ihm geschlossen hatte, übermann- 
te Balestrero die Verzweiflung. Er 
bekam zu essen, brachte aber nichts 
hinunter. Einige Zeit später hörte 
er, wie draußen in einiger Entfernung 
sein Name genannt wurde. Er warf 
sich gegen die Tür, hämmerte mit 
seinem Blechnapf dagegen und schrie: 
„Das bin ich — Balestrero! Hier bin 
ich!“ 
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Er war nun seit vierundzwanzig 
Stunden in Haft. Als er schließlich 
hinuntergeführt wurde und dort sei- 
nen Schwager traf, der die Kaution 
zusammengebracht hatte, wurde er 
ohnmächtig. 

Als Balestrero am nächsten Mor- 
gen zu Haus erwachte, war seine Be- 
klemmung noch nicht gewichen. Die 
Aufgabe des Anwalts, der ihn gegen 
die Anklage des’ Raubs verteidigen 
sollte, war auf den ersten Blick nicht 
schwierig. Wenn Balestrero das Ver- 
brechen nicht begangen hatte, mußte 
er in der fraglichen Zeit anderswo ge- 
wesen sein. Konnte er beweisen, wo 
er gewesen war, dann hatte Balestrero 
für jeden der beiden Raubüberfälle 
ein Alibi. 

Der 9. Juli war ziemlich einfach. 
Der Stork Club hatte in dieser Wo- 
che geschlossen, und Balestrero war 
mit seiner Frau und seinen beiden 
Söhnen, dem zwölfjährigen Robert 
und dem fünfjährigen Gregor, aufs 
Land gezogen. Der Besitzer des Gast- 
hofs, in dem sie wohnten, erinnerte 
sich, daß am 9. Juli keiner seiner 
Gäste, also auch nicht Balestrero, 
beim Mittagessen gefehlt hatte. An- 
dere Feriengäste "bestätigten seine 


Angaben. 
Der 18. Dezember war schon 
schwieriger — bis sich Balestrero 


unter dem beharrlichen Fragen sci- 
nes Verteidigers daran erinnerte, daß 
er um diese Zeit an einem Zahn- 
abszeß gelitten hatte. Nach den Auf- 
zeichnungen des Zahnarztes war Ba- 
lestreros Backe vom 14. bis zum 
22. Dezember so geschwollen gewe- 
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sen, daß der Zahn nicht gezogen 
werden konnte. Kollegen aus dem 
Orchester erinnerten sich, daß seine 
Backe die ganze Woche hindurch 
entsetzlich dick war. Keiner der Au- 
genzeugen aber hatte etwas davon er- 
wähnt, daß der Räuber eine ge- 
schwollene Backe gehabt habe. 

Es brauchte Tage geduldiger Nach- 
forschungen, bis diese günstigen Aus- 
sagen beieinander waren. Sie trugen 
aber wenig dazu bei, Balestreros 
Stimmung zu heben, die vielmehr 
ständig sank. Seine Frau hatte sich 
zudem in ein völlig abwegigesSchuld- 
gefühl hineingesteigert, weil sie ihn 
veranlaßt hatte, am 13. Januar zur 
Versicherung zu gehen. Je länger es 
dauerte, um so deprimierter wurde 
sie. Sie sprach kaum noch mit ihrer 
Familie, und es fiel ihr schwer, ihre 
Hausarbeit zu bewältigen. Schließ- 
lich mußte sie in ein Sanatorium ge- 
bracht werden. 

Balestrero hatte stets schr an seiner 
Frau gehangen, so daß ihr Zusam- 
menbruch ihm den letzten Schlag 
versetzte. Im Stork Club spielte er 
nur noch wie ein Automat, seine 
Finger zupften Töne, die er nicht 
hörte. 

Am 29. April war Balestrero am 
Tiefpunkt angelangt. Er hatte am 
Nachmittag seine Frau besucht, 
ohne einen merklichen Fortschritt 
bei ihr feststellen zu können. Als er 
wieder nach Hause kam, erhielt er 
einen Telefonanruf seines Verteidi- 
gers, der ihm mitteilte, die Gerichts- 
verhandlung werde am 13. Juli statt- 
finden. Völlig verzweifelt machte er 


Oktober 


sich an diesem Abend auf den Weg in 
den Stork Club. 

Gegen ein Uhr nachts, als das Or- 
chester eben nach einer Pause wieder 
aufs Podium gekommen war, be- 
merkte Balestrero Jack Elliot, einen 
Pianisten, der lachend auf ihn ZU- 
kam. „Stell deinen Baß weg“, rief 

Elliot, „sie haben den Kerl gefun- 
den, der die Überfälle gemacht hat!“ 

Balestrero faßte die Baßgeige nur 
um so fester; er wagte nicht, sie los- 
zulassen. 

Am frühen Abend, erfuhr Bale- 
strero, war ein Mann bei dem Ver- 
such gefaßt worden, ein Lebensmit- 
telgeschäft zu überfallen. Er hieß 
Charles James Daniell, war achtund- 
dreißig Jahre alt und hatte zuerst be- 
hauptet, das sei sein erster Versuch 
gewesen. Als ihm die Kriminal- 
beamten aber klarmachten, er werde 
allen Opfern der letzten Überfälle 
gegenübergestellt werden, gestand er 
etwa vierzig Raubüberfälle. „Ich 
habe in der Zeitung gelesen“, setzte 
er hinzu, „daß ein Mann wegen der 
Überfälle auf die Versicherungs- 
filiale festgenommen worden ist. Die 
gehen beide auf mein Konto. Wenn 
der Mann verurteilt worden wäre, 
dann hätte ich an den Staatsanwalt 
geschrieben.“ 

Balestrero und sein Anwalt fuhren 
zur Polizei. Daniell, mit Handschel- 
len an den Stuhl gefesselt, blickte 
Balestrero nur einmal an und sah 
dann nicht wieder auf. Zwischen 
beiden Männern bestand eine flüch- 
tige Ähnlichkeit, besonders in Form 
und Ausdruck der Augen. 


1954 


Balestrero fragte: „Wissen Sie ei- 
gentlich, was Sie meiner Frau da an- 
getan haben?“ Daniell gab keine 
Antwort. 

Am nächsten Morgen fuhr Ba- 
lestrero ins Sanatorium in der ge- 
heimen Hoffnung, seine Frau werde, 
wenn er sie so unvermittelt mit der 
Neuigkeit überrasche, sofort wieder 
gesund sein. Wohl erhellte ein glück- 
liches Lächeln ihr Gesicht, und er 
wußte, sie hatte verstanden — aber 
die Genesung hat noch lange auf sich 
warten lassen. 

Auch heute noch erlebt Balestre- 
ro Augenblicke ungerechtfertigter 
Angst, er könnte wieder verhaftet 
werden. Trotzdem ist er nicht ver- 
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bittert. Er gibt weder der Polizei 
schuld („Sie konnten nichts anderes 
tun“) noch den Zeuginnen („Wenn 
sie cın Gewissen haben, werden sie 
sich darüber klarsein, daß sie unrecht 
hatten“). 

Wenn man ihn nach den Gründen 
für diese Nachsicht fragt, wendet 
Balestrero den Blick ab. „Es ist 
schon so“, antwortet er, „wie ich es 
meinen Freunden immer wieder 
sage. Seid vorsichtig, che ihr je- 
manden beschuldigt. Bevor ihr so 
was tut, solltet ihr nachdenken — 
denn ihr könnt eine Familie ins Un- 
glück stürzen, leiblich und seelisch, 
wie meine ins Unglück gestürzt wor- 
den wäre.“ 


»»PACK 


Bei näherer Betrachtung 


Eınz Dams stand gerade unter der Dusche, als es klingelte. Da sie 
den Besuch ihrer Schwester erwartete, griff sie schnell nach einem Hand- 
tuch, hielt es vor und rannte zur Tür. Zu ihrem Schrecken stand aber 
draußen ein Bote, der ein Paket gegen Quittung abgeben wollte. Es 
blieb ihr nichts übrig, als das Handtuch fest vor sich zu halten und ihren 


Namen hinzuschreiben. 


Während sie das tat, spürte sie, daß der Bote aufmerksam an ihr vor- 
beiblickte. Aber erst als er gegangen war, fiel ihr der hohe Spiegel in der 
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Dır Duschkinricntung für die Krankenschwestern auf der Insel 
Guam ist reichlich primitiv — nur Wände, ohne Dach. Lange Zeit 
hat uns das nicht gestört, bis wir eines Tages merkten, daß ein Hubschrau- 
ber immer dann über uns hing, wenn alle Duschen in vollem Betrieb 
waren. Schließlich beschwerte sich die Oberschwester über diesen flie- 


genden Astlochgucker. 


Der Hubschrauber kam nicht mehr, und wir erfuhren, daß der Leut- 
nant, der ihn geflogen hatte, Startverbot hatte. Schon nach wenigen 
Tagen aber hing der Hubschrauber wieder über uns. Die Oberschwester 


nahm erneut den Kampf auf. 


Aber der Leutnant hatte wirklich Startverbot — jetzt saß der Oberst 


selbst im Flugzeug. 
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HAÄRTETRAINING AM ENDE DERWELT 


von Robert Christie 


Aus der Monatsschrift Air Facts 


D ER ERSTE FEHLER, den man in 
. der Arktis macht, ist gewöhn- 
lich der letzte‘, erklärt Geschwa- 
derführer Scott Alexander von der 
kanadischen Air Force, der die „Po- 
larschule‘“ in Cambridge Bay leitet, 
300 Kilometer jenseits des Nordpo- 
larkreises. Dort oben, in der felsigen, 
unter Schnee und Eis begrabenen 
und von wütenden Stürmen ge- 
peitschten Einöde, lernen kanadi- 
sche Flieger von ein paar erfahrenen 
Männern, wie man sich im Fall einer 
Notlandung in der Wildnis durch- 
schlägt. Alljährlich machen über 
2000 Mann diesen mörderischen 
Lehrgang durch. Mit grimmigem 
Humor sagen sie: „Wer ihn über- 
lebt, hat bestanden.“ 

Das Training beginnt in Hargwen 
inmitten der riesigen Wälder der 
kanadischen Provinz Alberta, 270 
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Der Kalte die kalte Schulter zeigen 


Kilometer westlich von Edmonton. 
Hier bekommen die Leute in Grup- 
pen zu 30 oder 40 Mann eine zehn- 
tägige Urwaldausbildung, bei der 
sich Wissen und Hilfsmittel der Zi- 
vilisation mit der Naturerfahrung 
der Trapper, Indianer und Eskimo 
vereinen und bei der keiner der 
Kniffe vergessen wird, mit denen 
man sich im Fall der Not am Leben 
erhalten kann. 

Dann kommt der aufreibendste 
Teil des Trainings. In der schweren 
Polarmontur, den Fallschirm umge- 
schnallt, einer wie der andere schon 
mit dichtem Urwaldbart, fliegen die 
Männer mit einem Transportflug- 
zeug 1900 Kilometer nordwärts nach 
Cambridge Bay, einerStation auf Vic- 
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torialand, der riesigen Insel im ame- 
rikanisch-arktischen Archipel. Nach 
fünfstündigem Flug sehen sie in der 
Gegend der emsigen Bergwerkssied- 
lung Yellowknife die Baumgrenze 
hinter sich — und vor sich die 
„Barrens“, die vereisten Gebiete 
Nordkanadas, eine weiße, gleißende 
Weite mit flachen Tälern, ohne 
Baum und Strauch, grenzenlos, be- 
klemmend, schaurig. 

Drüben in Cambridge Bay steigen 
die Männer aus. Betroffen schen sie 
sich um. Die Luft ist bitterkalt. Der 
Wind schneidet wie mit Messern. 
Der kleine Vorposten beherbergt 
eine Abteilung der berühmten kana- 
dischen Mounted Police, eine Funk- 
und Wetterstation, eine Faktorei der 
Hudsonbai-Kompanie und ein paar 
Eskimohütten. Man glaubt sich am 
Ende der Welt, und man ist es auch. 

Die Männer haben nun noch einen 
Achtkilometerweg zu ihrem Lager 
vor sich. Trübsinnig trotten sie im 
Gänsemarsch in das große weiße 
Schweigen hinein, gnomenhaft in 
ihrer dicken Polarkleidung mit den 
unförmigen Gepäckbuckeln. 

Sind aber erst die Iglus, die 
Schneehütten nach Eskimoart, ge- 
baut, die Primuskocher angezündet, 
dampft im Druckkochtopf das aus 
der eisernen Ration bereitete Essen, 
so sieht die Zukunft schon wieder 
heller aus. Auf den Schneesockel im 
Iglu kommen Renntierfelle, obenauf 
die Schlafsäcke. Hier im Norden 
legt man sich früh nieder. 

Weil nasses Zeug die Gefahr von 
Erfrierungen erhöht, nimmt man die 
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durchnäßten Sachen Hemd, 
Strümpfe, Fauısthandschuhe — mit 
in den Schlafsack, wo sie über Nacht 
in der Körperwärme trocknen. Es 
ist die erste Worsichtsmaßregel, die 
man den Leuten einschärft. In einer 
Region, wo ganz plötzlich und un- 
vermutet Erfrierungen auftreten, 
die zum Verlust von Gliedmaßen, 
ja zum Tod führen können, gehört 
die Feuchtigkeit zu den gefürchtet- 
sten Feinden des Menschen. Wer das 
nicht weiß, bringt sich in höchste 
Gefahr. Einerm Piloten, der seiner 
Maschine nach einer Bauchlandung 
in der moorigen Tuundra unversehrt 
entstiegen war, wurden beim Um- 
herlaufen im Schnee die Stiefel 
quatschnaß. Nachdem er vergebens 
versucht hatte, sie über einem kleı- 
nen Feuer zu tiockaen, kletterte er 
wieder in sein Flugzeug. Als man ihn 
drei Tage darauf rettete, waren ihm 
beide Füße hoffnungslos erfroren. 
Er ist nun für immer ein Krüppel — 
nur, weilman ihm nie etwas von den 
Gefahren gesagt hatte, denen ein 
notgelandeter Flieger in der Arktis 
ausgesetzt ist. 

Beim Härtetraining erklärt man 
den Männern immer wieder, wie 
wichtig es ist, ein notgelandetes 
Flugzeug, da es nicht genügend 
Kälteschutz bietet, zu verlassen und 
sich eine naturgemäße Behausung 
zu machen. Sie lernen drei verschie- 
dene Unterkünfte bauen. Am geräu- 
migsten und wohnlichsten ist der 
Iglu, doch darf man darin nicht zu 
stark heizen, weil sonst der tauende 
Schnee bei Abklingen der Wärme 
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vereist und weil Eis nicht, wie der 
viel durchlässigere Schnee, isolierend 
wirkt. Kochen darf man nur bei 
kleiner Flamme. Schon eine Kerze 
strahlt überraschend viel Wärme aus. 

Ist der Schnee nicht fest genug für 
einen Iglu, so baut man sich ein 
„Schneeschirmhaus“: mit dem 
Schneemesser ausgestochene Schnee- 
blöcke schichtet man mauerartig auf- 
einander und spannt den Fallschirm 
darüber. Am einfachsten ist es, sich 
in die tiefe Schneedecke einen Un- 
terstand zu graben, den man mit 
einem Spitzdach aus Schneeblöcken 
deckt. 

Mit Schneeblöcken kann man 
auch Notsignale für Rettungsflug- 
zeuge legen, indem man daraus hohe 
Reliefbuchstaben formt. Zwar sind 
solche Schneelettern natürlich genau 
so weiß wie ihre Umgebung, doch 
heben sich ihre Schlagschatten scharf 
ab, so daß man sie aus der Luft gut 
erkennen kann. Für Botschaften wie 
„Lebensmittel abwerfen“ und 
„Brauchen Arzt‘ formt man die 
entsprechenden Buchstabengruppen 
des internationalen Funkcodes. 

Bevor Hilfe eintrifft, kann es not- 
wendig werden, die eisernen Ratio- 
nen auf irgendeine Weise zu ergän- 
zen. Wie man das macht, hängt ganz 
von der Natur des Landstrichs ab, 
in dem man niedergegangen ist, je- 
denfalls aber braucht ein findiger 
Kopf hier nicht zu verhungern. 
Beim Härtetraining erfährt man zum 
Beispiel, daß man sich in Waldge- 
bieten aus den Spitzen von Tannen- 
zweigen einen ausgezeichneten Tee 
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machen kann, der nahrhaft und nicht 
allzu bitter ist, und lernt eßbare 
Beeren, die es zu bestimmten Zeiten 
des Jahres in Hülle und Fülle gibt, 
von giftigen unterscheiden. Meist 
gibt es dort oben auch Kaninchen, 
Eichhörnchen und Vögel. Im Som- 
mer findet man Heuschrecken; ge- 
röstet schmecken sie recht gut, 
„ahnlich wie Puffmais‘, erzählt einer 
der Männer, Auch kann man sich 
Insektenlarven braten — allerdings 
hat sich manchem schon bei dem 
bloßen Gedanken der Magen um- 
gedreht. 

Nördlich der Baumgrenze sieht 
die Speisekarte anders aus. Gestoße- 
ne Flechten, an denen in den „Bar- 
rens‘‘ kein Mangel ist, ergeben eine 
Suppe. Der Lemming, die kurz- 
schwänzige, kleine arktische Wühl- 
maus, ist nahrhaft. Erbeutet man 
ein Renntier, hat aber kein Feuer, 
so verzehrt man den Mageninhalt 
roh. Er ist reich an Vitamin C. ‚Gar 
kein übler Salat!“ behauptet einer, 
der davon gekostet hat. 

Den Seehund lernt man nach 
Eskimoart jagen. Da er von Zeit zu 
Zeit Luft holen muß, hält er sich 
den ganzen Winter über im Eis ein 
Atemloch offen. Hat man ein solches 
Loch entdeckt, so macht man mit 
Gewehr oder Stiefelabsatz auf dem 
Eis ein Kratzgeräusch, der bekannt- 
lich sehr neugierige Sechund taucht 
auf, um zu sehen, was los ist, und 
wird mit einem raschen Schuß er- 
legt. Er liefert Nahrung, Kleidung 
und Tran zur Feuerung. 

Ein ständiger Feind der Kursus- 
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teilnehmer in Cambridge Bay ist die 
Kälte. Man ist immer von neuem 
überrascht, wie unbarmherzig_ sie 
selbst die dicke Polarkleidung durch- 
dringt. Ein Flugzeugführer erzählt, 
er habe in Quebec, also im südlich- 
sten Kanada, 46 Grad unter Null 
erlebt, noch nie aber eine Kälte wie 
in Cambridge Bay, obwohl das Ther- 
mometer dort nur auf minus 41 Grad 
gestanden habe. 

Die Erklärung für diese Erschei- 
nung liegt darin, daß der von der 
Polareiskappe herunterfegende Wind 
das Thermometer Lügen straft. Im 
vergangenen Winter hat man in 
Cambridge Bay schneidende Sturm- 
böen mit einer Geschwindigkeit von 
mehr als 110 Kilometer pro Stunde 
beobachtet. Roh gerechnet, entspre- 
chen je drei Kilometer pro Stunde 
Wind einer Kältezunahme von ein 
Grad Celsius. Zeigt also das Thermo- 
meter 48 Grad unter Null und 
herrscht dabei ein Wind von 65 
Kilometer pro Stunde, so hat diese 
Kombination von Lufttemperatur 
und Luftbewegung dieselbe erstar- 
rende Wirkung wie eine Tempera- 
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turvon minus70 Grad bei Windstille. 

Kälte und Einsamkeit verursachen 
bei den Trainingsteilnehmern gele- 
gentlich schwere seelische Störungen. 
So bekam einer in seinem niedrigen 
Iglu einen heftigen Anfall von Bu- 
denangst und mußte gewaltsam daran 
gehindert werden, ziellos in die ark- 
tische Nacht hinauszulaufen. Ein 
anderer wollte nicht mehr essen und 
litt dermaßen unter Schwindel und 
Übelkeit, daß man ihn mit einem 
Hundeschlitten wegbringen mußte. 
Im allgemeinen aber halten die Män- 
ner bei ihrer Ausbildung in der ark- 
tischen Hölle gut durch, gestärkt 
von dem Bewußtsein, daß ihnen die 
hier erworbenen Kenntnisse einmal 
das Leben retten können. 

Nach und nach soll jeder, der bei 
der kanadischen Air Force dient, 
das Härtetraining durchmachen, für 
Polarflieger die beste Lebensversiche- 
rung. Einer der jungen Leute be- 
merkte treffend: „Es ist damit wie 
mit dem Fallschirm. Man ist heil- 
froh, daß man ihn hat, und hofft da- 
bei doch, daß man ihn nie brauchen 
wird.“ 


Om 


Man kann’s nicht besser sagen 


Von den Dächern tropfte der helle Regen des Mondlichts ... 


Die Vögel verkündeten der Welt, wie schön sie sei ... 


Blätter tauschten ihre Klatschgeschichten aus ... 


Draußen kochte der Tag in den heißen Straßen ... 


Die alte Uhr ließ die Minuten nur ungern vergehen ... 


Sinnlos, als wollte man eine Drehtür zuschlagen ... 


LACHEN 
ee beste. Moden 


„Hast nu gesehen, was für ein 
glückliches Gesicht Frau Schmidt ge- 
macht hat, als ich ihr sagte, sie sche 
nicht einen Tag älter aus als ihre Toch- 
ter?“ 

„Ich habe nicht darauf geachtet. Ich 
war zu schr damit beschäftigt, mir das 
Gesicht anzusehen, das die ne ‚ge: 
macht hat.“ :. E. 


In Texas ist alles groß, größer, am 
größten. Als Neuestes erzählt man sich: 
Eine Frau rief ihren Mann und sagte: 
„Bitte hole den Wagen aus der Garage 
und fahre die Kinder zum Spielen hin- 
ter das Haus.“ P. 


Ein noch sehr junger und schr klei- 
ner Lokalreporter fand, er bekomme zu 
wenig Gehalt. Sein Chef war anderer 
Meinung. Eines Nachts brach in der 
Stadt ein großes Feuer aus. Der Jour- 

nalist informierte sich an Ort und 
Stelle und eilte dann zurück, um den 
Bericht zu schreiben. 

Sein erster Satz hieß: „Das Wüten 
des entfesselten Elements war unbe- 
schreiblich ... . 

Der. Chef ließ den jungen Mann 
kommen und meinte bissig: „Wenn Sie 
es einfach ein Feuer genannt hätten, 
wäre es vielleicht nicht so unbeschreib- 
lich gewesen,“ 

„Für das Gehalt, das Sie mir zahlen, 
kann ich so ein Feuer nicht beschrei- 
ben‘, erwiderte der Reporter voller 
Wut. K.F. 
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Am EınGang zu einem Nacktbad 
wurde ein Mann abgewiesen. „Tut uns 
leid“, hieß es, „im blauen Anzug dürfen 
Sie hier nicht herein.“ 

„Das ist doch kein blauer Anzug‘, 
rief der Mann empört. „Ich friere!“ 

A. W. 


Eın KLEINER Junge bekam im Laden 
einen Tobsuchtsanfall. „Meine Mutti 
will mir keine Knallpistole kaufen!“ 
schrie er. 

„Sag mal, Junge“, meinte der Be- 
sitzer des Ladens, ‚‚kauft dir deine 
Mutti immer alle, wenn du so ein 
Theater machst?“ 

„Manchmal ja — manchmal nein“, 
erwiderte der Kleine. „Aber Schreien 
ist ja weiter nicht anstrengend.“ r. c 


Nach einem Wochenende im Luxus- 
hotel hatte der Gast zwar eine hohe 
Rechnung erwartet, aber auf eine drei 
Seiten lange, genau spezifizierte Auf- 
stellung war er nicht gefaßt gewesen. 
Er prüfte Posten für Posten: alles in 
Ordnung — bis auf den letzten und 
kleinsten Posten für Schreibpapier. 

„Aber ich habe ja gar kein Schreib- 
N benutzt“, protestierte er. 

„Es handelt sich um das Papier, auf 
dem die Rechnung steht“, eröffnete 
ihm der Kassierer von oben herab. K.r. 


„Ars ıcn gestern nach Haus kam“, 
berichtete der junge Ehemann, „hat 
mich meine Frau mit einem zärtlichen 
Kuß begrüßt. Dann hat sie mir ein 
herrliches Essen vorgesetzt, und hinter- 
her wollte sie absolut nicht, daß ich ihr 
beim Abwaschen helfe. Ich mußte mich 
ins Wohnzimmer setzen und die Zei- 
tung lesen.“ 

Der andere war schon länger ver- 
heiratet. „Und hat Ihnen der neue Hut 
wenigstens gefallen?“ fragte er. s.M. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 


«V’remann wird alle Wörter kennen, die in unserer Sprache benützt werden. Das be- 
weist ihm jedes gute Wörterbuch. Aber es macht Freude, den Sinn möglichst vieler 
Wörter bestimmen zu können. Versuchen Sie es darum einmal mit den zwanzig Aus- 
drücken, die wir hier ausgesucht haben, und überlegen Sie, welche von den vier Er- 
klärungen, die Sie für jeden genannt finden, die richtige ist. Die Antworten stehen auf 


der nächsten Seite. 


(1) mausern — A: frech werden. B: holz- 
artig mustern. C: das Gefieder wechseln, 
sich entwickeln. D: kleine Diebereien be- 
gehen, . 

(2) Beelzebub — A: Sinnbild des „klei- 
neren Übels“, B: Tunichtgut. C: einer der 
Erzengel. D: Teufel. 

(3) Gigolo — A: junger Kellner. B: ge- 
mieteter Tänzer. C: Spaßmacher. D: 
Spielzeug. 

(4) spinal — A: nur teilweise, B: stache- 
lig. C: das Rückgrat betreffend. D: viel- 
‚fälng verteilt. 

(5) Konstellation — A: plunmäßiger 
Versuch. B: Gruppierung (von Gestirnen). 
C: Ergebnis. D: Verfassung. 

(6) heterogen — A: ungleichartig, fremd. 
B: andersgläubig. C: widersinnig. D: 
gleichartig. 

(7) Phänomen — A: übernatürliches 
Wunder. B: auffällige Erscheinung. C: 
freie geistige Vorstellung. D: Gespenst. 

(8) optieren — A: als Idee verbreiten. 
B: ablehnen. C: wählen. D: aufdrängen. 

(9) Tratte — A: vorläufiges Geschäfts- 
buch. B: Anleiheteil. C: vorgezeichnete 
Linie. D: gezogener Wechsel, 

(10) Insurgent — A: Angehöriger einer 
nationalen Minderheit. B: wer zahlungs- 
unfähig ist. C: Aufständischer. D: wer 

‚hartnäckig ist. 


(11) koaguliert — A: geronnen. B: ver- 

bunden. C: zusammengezogen. D: ver- 
worren. 

(12) Latwerge — A: Kräurertee. B: 
Heilsalbe. C: (arznethaltiges) Mus. D: 
Verbandstof]: 

(13) baß — A: rief. B: sehr, besser. C: 
plötzlich. D: freudig. 

(14) Floskel — A: kleine Unwahrheit. 
B: (witzige) Randbemerkung. G: Schwanz 
Junger Frösche. ID: überflüssige Redensart. 
(15) greinen — A: das Gesicht verziehen. 
B: den Beleidigten spielen. C: schallend 
lachen. D: gellend schimpfen. 

(16) Kakemono — A: jupanisches Ge- 
wand. B: Südseegitarre. C: Mißklang. D: 
ostasiatisches Bild. 

(17) poschieren — A: Eier einschlagen. 
B: verbergen. C: Speisen verzieren. D: in 
eine scharfe Soße einlegen. 

(18) Wergeld — A: Summe zum Frei- 
kauf vom Wehrdienst. B: Bußgeld für 
einen Getöteten. ©: Geldgabe als Ver- 
tragsbestätigung. ID: zu entrichtender Zoll. 

(19) dispensieren — A: verfügen. B: be- 
mängeln. C: entlassen. D: verleumden. 

(20) Trappist — A: Taubstummer. B: 
Einsiedler. C: Faldensteller. ID: Mönch mit 
Schweigepflicht. 
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Antworten zu 
»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


(1) mausern — C: Zum Hauptwort ‚die 
Mauser‘, Federwechsel der Vögel, Häutung 
der Schlangen, Zeit dieses Vorgangs. ‚Sich 
mausern‘ übertragen soviel wie sich allmählich 
herausmachen. Vom mittelhochdeutschen mä- 
ze ‚Wechsel, Mauser‘, lateinisch muta (mutare 
‚wechseln‘), 

(2) (der) Beelzebub (oder Beglzebub) — D: 
Hebräisch ba’al-zebub ‚Herr der Fliegen‘, im 
2.Buch der Könige (1, 2—3) ein Gott der 
Philister; im Neuen Testament der (oberste) 
Teufel. „Den Teufel mit Beelzebub austrei- 
ben‘ (nach Matth. 12, 27): Schlechtes mit 
Schlechterem gutmachen wollen. 

(3) der Gigolo (spr. sehi- mit weichem seh) — 
B: Französisch ‚junger Liebhaber einer gigo- 
lette (leichtfertiges Mädchen in Tanzkneipen), 
flotter Kerl‘; nach dem 1. Weltkrieg ‚gewerbs- 
mäßiger Tanzpartner, Eintänzer‘. 

(4) spinal — C: Vom lateinischen spina ‚Rück- 
grat‘. Spinale Kinderlähmung beruht auf einer 
Virusinfektion des Rückenmarks. 

(5) die Konstellation — B: Wörtlich ‚Stern- 
bild, Bestimmung‘, von lateinisch stella ‚Stern‘, 

bertragen 1. die angeblich günstige oder 
ungünstige Stellung der Gestirne; 2. ge- 
gebene oder bewirkte Anordnung von Perso- 
nen und Umständen. „Bei dieser Konstella- 
tion ist von der Konferenz nichts zu erwarten.“ 

(6) heterogen — A: Aus griechisch Aereros 
‚verschieden‘ und -genes ‚-geboren, -artig‘ 
(genos ‚Geschlecht, Art‘) gebildet, also ‚grund- 
verschieden‘ daher auch ‚unvereinbar mit dem 
übrigen‘. 

(7) das Phänomen (spr. fänom&hn) — B: 
Französisch phenomene, vom griechischen pAai- 
nömenon ‚Exscheinendes‘ (pAainesthai ‚erschei- 
nen‘). 1. alles als ‚Erscheinung an sich‘ Be- 
trachtete. 2. was besonders auffällig, phäno- 
menal ist. 

(8) optieren — C: Lateinisch oprare ‚wählen, 
wünschen‘. Daher: seine Stimme für etwas ab- 
geben, einen Antrag stellen, sich entscheiden, 
2. B. für eine von zwei Staatsangehörigkeiten. 
Die Option: Entscheid; befristetes Kaufan- 
gebot. 

(9) die Tratte — D: Italienisch zrarta ‚Ge- 
zogene‘, von trarre (lateinisch /rahere) ‚ziehen, 
führen‘. Wechsel in Form einer Anweisung 
zur Zahlung von Geld. 


a, Bewertung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet. 


(10) der Insurgent — C: Vom lateinischen 
insurgens ‚sich Erhebender‘ (in- ‚auf, gegen‘ 
und surgere ‚aufstehen‘). Alteres Wort für 
Teilnehmer an einer Volkserhebung gegen 
Regierung oder Verfassung. 

(11) koaguliert — A: Vom spätlateinischen 
coagulare ‚gerinnen lassen‘ (co(n)- ‚zusammen‘ 
und agere ‚wirken‘). Die Koagulation: Aus- 
fallen oder Ausflocken nichtkristallinischer, 
leimartiger Stoffe aus ihrer Lösung, wodurch 
2. B. Blut gerinnt. e 

(12) die Latwerge — C: Älteres Wort der 
Heilkunde, vom spätlateinischen eleetwarium * 
‚dicker Heilsaft* (griechisch ekleikton ‚Auszu- 
leckendes‘): Mus, in das Arznei gemischt ist, 
danach allgemein Fruchtmus, Pflaumenmus. 

(13) baß — B: Althochdeutsch baz, Um- 
standswort zum  Eigenschaftswort ‚besser‘, 
daher nicht deklinierbar. Nur noch in Wen- 
dungen wie ‚bafß (d. h. schr) erstaunt‘ und 
‚fürbaß gehen‘ (weitergehen) gebräuchlich. 

(14) die Floskel — D: Vom lateinischen flos- 
eulus ‚Blümchen‘ (los ‚Blume‘). „Floskeln 
machen“: schmückende Ausdrücke und Wen- 
dungen anbringen, die nichts Wesentliches be- 
sagen. 

(15) greinen — A: Althochdeutsch grinan. 
Aus der Grundbedeutung ‚das Gesicht ver- 
ziehen‘ verschieden entwickelt: lange und kläg- 
lich weinen, grinsen, murren. 

(16) das Kakemono — D: Japanisch ‚Auf- 
gehängtes‘ (Aakeru ‚hängen‘, mono ‚Ding‘). 
Auf Seide oder Papier gemaltes Rollbild im 
Hochformat, typisch für Ostasien. 

(17) poschieren — A: Französisch pocher (von 
poche ‚Tasche‘). Poschierte oder „verlorene“ 
Eier werden ohne Schale im Ganzen in einer 
Flüssigkeit gekocht, so daß das Weiße gerinnt 
und gleichsam eine Tasche bildet. 

(18) dasWergeld — B: Althochdeutsch wer- 
gelt ‚Wert eines Mannes (wer)‘, Begriff des 
germanischen Rechts, nach dem der Töter eine 
Strafsumme zahlen mußte. 

(19) dispensieren — C: Vom lateinischen dis- 
pensare ‚auswägen, -teilen‘. Etwas verabfolgen; 
jemanden (z. B. von einer Pflicht) entbinden, 
befreien. Auch ‚Heilmittel herstellen und ver- 
kaufen‘. Hauptwort ‚der Dispens“: Befreiung, 
Erlaubnis, Urkunde darüber. 

(20) der Trappist — D: Nach der Zister- 
zienserabtei La Trappe bei Mortagne im 
nordfranzösischen Departement Orne, wo 
1664 der Trappistenorden mit schr strengen 
Regeln (Schweigepflicht) gegründet wurde. 
‚Trappistenkloster‘ daher beispielhaft für ‚Ort 
tiefer Stille‘. 


15—17 richtig: Schr gut. 12—-14 richtig: Gut. 


Freundschaft mit 
Cieren 
der Wildnis 


Gesammelt von Alan Devoe 


2.1 DE = 
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Der verstorbene Dr. W. Hornaday, Tierforscher und Direktor des Zoologischen 
Gartens im New Yorker Stadtteil Bronx, hat einmal gesagt : „Mir ist kein Tier vorge- 
kommen, das nicht die Bereitschaft gezeigt hätte, sich mit dene Menschen anzufreunden.“ 
Diese Freundschaft zu gewinnen, die Wildheit und Scheu der Kreatur zu überwinden 
ist eine schöne Aufgabe. Das zeigen die herzerfreuenden, von Lesern eingesandten 
Erlebnisberichte, aus denen die folgenden ausgewählt worden sind. 


UF MEINEN ausgedehnten Expe- 

ditionen in unerforschte Ge- 
biete Südamerikas habe ich mit allen 
möglichen Vögeln und Vierbeinern 
Freundschaft geschlossen. Im Ur- 
wald Venezuelas brachten mir meine 
Indios einmal drei wilde Jungtiere — 
ein Nabelschwein, einen Roten Brüll- 
affen und einen Papagei. 

Dies unvergeßliche Trio teilte ein 
ganzes Jahr das Zelt mit mir. Alle 
drei fraßen aus derselben Schüssel 
und hatten im selben Kistenstapel 
ihr Schlafquartier: der Papagei im 
obersten Stockwerk, der Affe im 
mittleren und das Nabelschwein im 
Erdgeschoß. Ausgelassen rauften sie 
miteinander, ohne einander weh zu 
tun. Der Papagei zwickte das Nabel- 
schwein. Das Nabelschwein ging auf 


den Brüllaffen los. Der Affe klet- 
terte zeternd den Zeltpfosten hoch 
und schimpfte von: dort auf die bei- 
den anderen. Doch es war alles nur 
Spiel, das nie Ernst wurde. 

Wenn ich nachmittags ins Lager 
zurückkehrte, erkannten die drei 
mich schon von weitem am Schritt 
und kamen mir entgegengestürzt. 

Das Nabelschwein, schnell wie 
der Wind, langte gewöhnlich zu- 
erst bei mir an, rieb seine leder- 
artige Schwarte in stürmischer Wie- 
dersehensfreude an meinen Beinen 
wie ein Kätzchen. Während ich ihm 
den borstigen Rücken kratzte, kam 
der Papagei angeflattert und ließ 
sich auf meinem Kopf nieder, plap- 
perte betulich und knabberte in 
meinen Haaren herum. Als letzter 
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erschien der Brüllaffe (er ist ein vor- 
sichtiger Kletterer und wagt sich 
fast nıe zur Erde hinab). Sich aufge- 
regt durch die Zweige schwingend, 
sprang er mir auf den Rücken und 
schlang die Arme und seinen langen 
Greifschwanz zärtlich um meinen 
Hals. 

Diese drei treuen Gefährten haben 
mir nicht nur gezeigt, wie bereit- 
willig Geschöpfe der Wildnis die 
Freundschaft des Menschen erwi- 
dern und ihm ihr Vertrauen schen- 
ken, sondern auch, welch schöne 
Kameradschaft es zwischen Tieren 
völlig verschiedener Art geben kann. 
Wir Menschen, meine ich, könnten 
wohl einiges von ihnen lernen. 

K. EB. 


Wenn ich in Alaska in meiner 
dienstfreien Zeit einen Angelausflug 
machen wollte, nahm ich mir die 
Draisine und fuhr von Nome auf 
dem Schmalspurgleis in die Gegend 
des Lachssees hinauf. Dabei sah ich 
eines Morgens etwa 25 Kilometer 
landeinwärts an der Strecke ein 
Karıbu, cin wildes Renntier, das in 
einer schlimmen Lage war. Es hatte 
sich mit dem Geweih in einem 
alten Telefondraht verheddert und 
sich daran hoffnungslos im Unterholz 
verfangen. Nach dem aufgescharrten 
Waldboden rundum zu schließen, 
mußte es dort schon ziemlich lange 
festgesessen haben. 

Zuerst bockte es und schlug wild 
aus, als ich zu ihm heranging, be- 
ruhigte sich dann aber, als ich ihm 
besänftigend zuredete. Nach ein 
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paar Minuten ließ es mich so nahe 
heran, daß ich ans Entwirren des 
Drahtes gehen konnte. Dabei sprach 
ich immer weiter mit dem Karibu 
und legte ab und zu die Hand auf 
seine zitternde Flanke. Und dann — 
mit einem kleinen Satz — war ces 
frei :..« 

Ich ging zu meiner Draisine zu- 
rück, fuhr noch rund einen Kilo- 
meter weiter, stieg dann ab und 
machte mich querwaldein auf den 
Weg zum Lachssee hinüber. Ich war 
noch nicht lange gegangen, da hörte 
ich ein Schnaufen hinter mir: ich 
fuhr herum — es war mein Karibu. 
Es zitterte, als ich, in beruhigendem 
Ton mit ihm sprechend, dicht heran- 
ging; aber es lief nicht fort. Ich rieb 
ıhm die breite Stirn. 

Die ganzen sechs Kilometer bis 
zum See trottete mein Karıbu hinter 
mir her wie ein Hündchen. Alle paar 
Schritte schob es sich neben mich und 
machte den Hals lang, wollte ge- 
krault werden. 

Das war der schönste Angelausflug, 
den ich je erlebt habe: den ganzen 
Tag, ja bis zum anderen Morgen 
blieb mein Karibu-Kamerad bei mir. 
Als ich dann zur Draisine zurück- 
marschierte, um wieder nach Nome 
hinabzurollen, mußte ich ihm Lebe- 
wohl sagen. Selten ist mir ein Ab- 
schied so schwergefallen. ». E. H. 


WÄHREND eines Sommerurlaubs, 
den ich mit meiner Familie auf der 
kanadischen Halbinsel Neuschott- 
land verbrachte, schlossen wir mit 
zwei Mantelmöwen Freundschaft. 
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Diese Möwe ist die größte in Nord- 
amerika — cin mächtiger, schr miß- 
trauischer Vogel, dessen Schwingen 
eine Spannweite von überanderthalb 
Meter haben. Auf Neuschottland 
nisten die Mantelmöwen an den 
zahlreichen Binnenseen, legen ihre 
Eier auf die nackten Klippen am 
Ufer. Eines Tages fanden wir zwei 
eben ausgeschlüpfte Junge, die wir 
neben unserer Hütte in die warme 
Sonne setzten. 

Tag für Tag fingen wir ihnen 
Fische, und sie gedichen bei dieser 
Rohfischkost prächtig. Nachts schlie- 
fen sie unten am Ufer, aber sobald wir 
morgens an den See hinabgingen und 
pfiffen, kamen die beiden uns mit 
lautem Freudengekreisch entgegen- 
gerannt. 

Bald lernten sie fliegen, sich ins 
Wasser hinabstürzen und gegen den 
Wind wieder hochkommen vom See. 
Sie waren schon fast ausgewachsen, 
als sie sich der Möwenkolonie am 
anderen Ende des Sees anschlossen, 
fünf Kilometer weit weg. Es war 
kaum anzunehmen, daß sie noch 
länger zu uns kommen würden — 
aber sie blieben uns treu. 

Unser rotes Kanu blieb weiter zhr 
Kanu. Unverschens kamen sie aus 
den Lüften herabgesegelt, ließen 
sich auf dem Bootsrand nieder und 
fuhren mit uns. Gingen wir ins 
Wasser, gingen auch sie ins Wasser. 
Marschierten wir zum Zelten ein 
Stück landeinwärts, kamen sie mit. 

Schließlich wurde es Mitte Au- 
gust, und die Möwenkolonie verließ 
ihre Sommernistplätze, kehrte wie 
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jedes Jahr zurück aufs Meer. Doch 
bis zuletzt kamen die beiden mäch- 
tigen Vögel zu uns — arglos und voll 
Vertrauen. c.S:.M. 


WÄHREND meiner achtzehn Mis- 
sionarsjahre in Belgisch-Kongo habe 
ich mir einige der gefährlichsten 
Tiere des schwarzen Erdteils zu 
Freunden gemacht. Auch der große 
schwarze Kafferbüffel — ein tücki- 
sches, rachsüchtiges Biest — gehörte 
dazu. 

Als wir eines Vormittags aus 
dichtem Urwald in eine Lichtung 
hinauskamen, hörten wir ganz in der 
Nähe das klägliche Brüllen eines 
Büffelkalbes. Meine drei Schwarzen 
kletterten mit affenartiger Behendig- 
keit auf die Bäume. Ich blieb ab- 
wartend unten stehen, und da brach 
das kleine Kalb aus dem Busch — 
trottete zu meiner Überraschung 
direkt auf mich zu. Ich war früh- 
morgens in cinen frischen Büffel- 
fladen hineingetreten: vielleicht war 
es dieser Geruch, der es anzog. Je- 
denfalls schnupperte es an meinen 
Beinen herum, und ich kraulte ihm 
den Kopf. Als wir uns auf den Rück- 
marsch zum Lager machten, folgte 
uns das Kalb, zottelte „bei Fuß“ 
hinter mir her, so weit seine jungen 
Beine es trugen; dann nahmen wir es 
auf die Schulter. Wir zogen das 
Büffelkälbchen mitangerührter Trok- 
kenmilch auf, und es wuchs bei uns 
heran, gehörte genau so zur Familie 
wie unser Hund. 

Ein noch ungewöhnlicheres Fami- 
lienmitglied war Spottie, das Leo- 
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pardenfräulein. Eingeborene hatten 
mir sagen lassen, ein großer Leopard 
schleppe ihre Ziegen und Schafe 
weg, und mich gebeten, ihn doch ab- 
zuschießen. Was ich dann auch tat. 
Es war ein Weibchen; als ich mir die 
tote Raubkatze näher betrachtete, 
sah ich an dem Gesäuge, daß sie 
Junge haben mußte. Ich wartete 
einen Tag, bis die Kleinen hungrig 
wurden, und machte mich dann auf 
die Suche. Schließlich hörten wir aus 
einer Felshöhle ihr klagendes Mau- 
zen. Zwei Stück waren es. 

Das eine lebte nur noch zehn Tage. 
Das andere aber blieb bei uns, bis 
es fast ausgewachsen war, und nie 
haben wir eine zärtlichere, an- 
schmiegsamere Hausgenossin gehabt. 
Spotties größte Wonne war Ver- 
steckspielen: sie lief in ein Ge 
büsch und versteckte sich dort; ich 
tat so, als sähe ich sie nicht, und 
schlenderte an dem Gebüsch vorbei, 
wo sie sprungbereit kauerte, zitternd 
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vor Aufregung. Mit einem heiser 
knurrenden Laut, der einem das 
Blut in den Adern gerinnen ließ, 
sprang sie mir in jähem Satz direkt 
auf die Schulter, wo sie dann wohlig 
schnurrte und gurrte in raulenden 
Kehltönen, außer sich vor Freude. 
Nicht einmal in unseren stürmischen. 
Spielen gebrauchte diese große Katze 
ihre Zähne oder ihre Krallen. 

Die Schwierigkeit, genügend 
Fleisch für ihren unheimlichen Ap- 
petit herbeizuschaffen, zwang uns 
schließlich, Spottie an den nächst- 
gelegenen Zoo zu verschenken. 
Anderthalb Jahre sahen wir sie 
nicht. Als wir dann in den Zoolo- 
gischen Garten kamen, sagten uns die 
Wärter, keiner habe sich mit diesem 
Tier anfreunden können. 

Meine Frau lächelte. „Spottic‘“, 
rief sie leise. „Spottiel“ 

Und als die erstaunten Wärter die 
Käfıgtür öffneten, sprang die Leopar- 
din meiner Frau in die Arme. L.R. 


Geheime Regungen 


DER AMERIKANISCHE Verteidigungsminister Wilson gibt sich stets red- 
liche Mühe, alle Fragen, die von Journalisten an ihn gestellt werden, so 
ausführlich und genau zu beantworten, wie es die Sicherheitsbestimmun- 
gen irgend zulassen. Das ist oft recht schwierig, denn manche Fragen 
gehen bis hart an die Grenze. Während Wilson um eine korrekte Ant- 
wort ringt, bewegen sich seine Füße rastlos unter dem Tisch. Ein Jour- 
nalist, der die verzwickten Drehungen und Wendungen der Minister- 
füße interessiert beobachtet hatte, schrieb darüber eine heitere Glosse, 
in der er behauptete, der aufmerksame Beobachter könne Wilsons Ge- 
danken an seinen Füßen ablesen. 

Bei der nächsten Pressekonferenz breitete der Minister sorgfältig ein 
großes Tuch über den Tisch, das bis zur Erde reichte und seine Füße 
verdeckte. Auf dem Tuch stand in großer Schrift: „STRENG GE- 
HEIM!“ B. S. 


Helen Kelle) 


Vohte Wett 


Aus der Monatsschrift Harper's Magazine 
von van Wyck Brooks 


bekannter Literaturhistoriker und Kritiker 


Die Geschichte von Helen Kellers helden- 
hafter Überwindung ihrer Leiden — sie 
wurde im Alter von zwei Jahren blind und 
taub — ist oft erzählt worden. Die per- 
sönlichen Eindrücke, die ein Freund und 
Nachbar von ihr hier schildert, tragen zu 
neuem Verständnis dieses bemerkenswer- 
ten Menschen bei. 


% Winter des Jahres 1932 
machte ich mich auf, um Helen 
Keller zu sehen und sprechen zu 
hören. Es war eigentlich Neugier, 
die mich dazu trieb — Neugier, wie 
man sie eben einer weltberühmten 
Persönlichkeit gegenüber empfindet. 
Denn Helen Keller war berühmt seit 
ihrem zehnten Lebensjahr, als Köni- 
gin Viktoria sich bei einem ihrer Be- 
sucher nach ihr erkundigte. Mark 
Twain hatte sogar rundheraus be- 
hauptet, daß die beiden interessante- 


sten Erscheinungen des neunzehnten 
Jahrhunderts Napoleon und Helen 
Keller seien. Damals — im Jahre 
1932 — war sie noch immer jung. 
Sie lebte in St. Augustine in Florida, 
wo sie auch jetzt noch, zweiund- 
zwanzig Jahre später, wohnt. 

Ich erinnere mich an einen Aus- 
spruch von ihr über die Untergrund- 
bahn von New York. Sie fand, der 
U-Bahntunnel öffne „seinen Rachen 
wie ein großes wildes Tier“. Ich 
wußte damals nicht, daß sie 
buchstäblich mit dem Rachen wilder 
Tiere vertraut war. Als junges Mäd- 
chen war sie sozusagen einem Löwen 
übers Maul gefahren. Der Löwe 
war — um bei der Wahrheit zu 
bleiben — jung, und man hatte ihn 
vorher gut gefüttert, aber dennoch 
gehörte Mut dazu, den Käfig zu be- 
treten. Ihre „Lehrerin‘‘ Anne Sul- 
livan, diese ungewöhnliche Frau, die 
ihren Geist geformt hatte, wollte, 
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daß sie sich den verschiedensten Er- 
fahrungen aussetzte. 

Helen Keller wurde als Tochter 
eines Ofhiziers, der den amerikani- 
schen Bürgerkrieg auf seiten der 
Südstaaten mitgemacht hatte, auf 
einer Farm in Alabama geboren. Von 
frühester Kindheit an kannte sie 
Pferde, Maulesel und Kühe. Die 
Tiere hatten ihr Apfel aus der Hand 
gefressen und ihr nie etwas zuleide 
getan. Ihre Lehrerin, die der An- 
sicht war, sie sollte auch wilde Tiere 
kennenlernen, nahm sie frühzeitig in 
einen Zirkuszoo mit. Sie schüttelte 
einem Bären die Pfote, sie streichelte 
einen Leoparden, man hob sie hoch, 
damit sie eine Giraffe an den Ohren 
kraulen konnte. Sie brachte die Ele- 
fanten dazu, ihr den Rüssel um den 
Hals zu legen, und Schlangen wanden 
sich um ihren kleinen Körper. Es ist 
zum Teil auf diese Erfahrungen 
zurückzuführen, daß Helen Keller 
ohne Furcht aufwuchs. Und so ist 
sie geblieben — furchtlos in jeder 
Beziehung. 

Helen Keller hat sich ihre Welt, 
der Farbe und Laut fehlen, aus Tast- 
empfindungen erbaut. Sie hat viel 
über die Hand geschrieben, durch die 
sic lebt und die bei ihr an die Stelle 
von Auge und Ohr getreten ist. 
„Sie hat zehn Augen, um Bildwerke 
wahrzunehmen“, sagte Professor 
Gaetano Salvemini von ihr, als sie 
1950 in Florenz war und er es ihr 
ermöglichte, Michelangelos Mediceer- 
Grabmäler und Donatellos Skulp- 
turen im Bargello zu „schen“. Salve- 
mini hatte ein Gerüst aufstellen 
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lassen, so daß sie mit den Händen die 
Köpfe der Mediceer und Johannes 
des Täufers, die Figuren des Tages 
und der Nacht, der Madonna mit 
Kind abtasten konnte. Der Bild- 
hauer Jo Davidson, der zugegen war, 
gestand, daß er die Bildwerke noch 
nie so eindringlich gesehen hatte wie 
in dem Augenblick, als er ihre Hände 
über sie hinwandern sah. 

In ähnlicher Weise erforscht sie 
die Gesichter von Freunden und 
auch von Menschen, die ihr nie zuvor 
begegnet sind. Sie liest aus ihnen, als 
wäre sie hellsichtig. Sie kann Dia- 
lekte, die sie ja nie gehört hat, unter- 
scheiden, wenn sie die Kehle der 
Sprechenden berührt. Man kann aus 
Händen ebenso viel erkennen, be- 
hauptet sie, wie aus Gesichtern, ja 
sie enthüllen einen Charakter wo- 
möglich noch rückhaltloser. In der 
Welt des Dunkels und des Schwei- 
gens, in der sie lebt, erfühlt sie mit 
ihren Händen die schönen und die 
starken, die schwachen und die 
komischen Seiten eines Menschen. 
Sie kann aus einer Hand sagen, ob sie 
einem Menschen mit großange- 
legtem Charakter oder einem mit 
engherziger Natur gehört. 

Da zwei ihrer Sinne ausfielen, 
stärkte die Natur die ihr verblie- 
benen Sinnesorgane. Nicht nur den 
Tastsinn, sondern auch den Ge- 
schmacks- und den Geruchssinn. Sie 
berichtet in ihrem Tagebuch, sie 
habe, als sie in London durch ein 
Tor trat, am Geruch des verbrannten 
Laubes und am Duft des Grases so- 
fort erkannt, daß sie im Green Park 


1954 


war. Sie könne auch die Fifth 
Avenue von bescheideneren Straßen 
in New York unterscheiden — allein 
nach den Gerüchen, die aus den 
Häusern dringen, wenn sie dort ent- 
lang geht. Sie kennt die Kosmetika, 
die von den Frauen benutzt werden, 
und die Kaffeesorten, die sie dort 
rösten, sie kann sagen, ob in einem 


Haushalt Kerzen verwendet, ob 
Braunkohle oder Holz verfeuert 
werden. „Welch schöner weißer 


Flieder!“ kann sie zum Beispiel aus- 
rufen. Sie erkennt ihn am Duft oder 
indem sie ihn abtastet. Denn weißer 
Flieder unterscheidet sich in der 
Oberfläche der Blütenblätter und im 
Duft vom violetten. 

Helen Keller kann keine Stimmen 
hören, aber sie spürt das Vibrieren 
der Schallwellen. Einem ganzen 
Konzert kann sie auf solche Weise 
folgen. Wenn sie im oberen Stock- 
werk an ihrem Schreibtisch sitzt und 
die Vibration der Klingel im Erd- 
geschoß wahrnimmt, antwortet sie 
mit Füßescharren, was bedeutet: 
„Ich komme hinunter!‘ Im Speise- 
saal eines Hotels „lauscht‘‘ sie mit 
den Füßen auf die Vorübergehenden, 
auf ihre Stimmungen und ihr Wesen. 
Sie kann erkennen, ob sie fest oder 
unentschlossen, tätig oder träge, 
nachlässig oder traurig sind. 

Alle diese Dinge haben in ihren 
jungen Jahren zur Legende vom 
„Wunderkind‘“ geführt. Das Wort 
hat Helen Keller immer schr ver- 
ärgert, denn sie ist der verkörperte 
Humor und schlichte gesunde Men- 
schenverstand. Anne Sullivan hat 
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sich alle Mühe gegeben, sie nicht zu 
einem „Wunderwesen“ werden zu 
lassen, aber es ließ sich nicht ver- 
bergen, daß Helen einen bemerkens- 
werten Verstand und einen fast noch 
bemerkenswerteren Willen hatte. 
Eine ihrer Freundinnen meinte, sie 
habe bewiesen, daß der menschliche 
Wille „eine fast unbegrenzte Macht“ 
habe. 

Nichts hätte die Lebenskraft He- 
lens mehr stärken können als die Er- 
ziehung Anne Sullivans und das 
Leben auf der Farm in Alabama. Sie 
lasen und studierten im Freien, ent- 
weder am Flußufer oder irgendwo in 


"Wald und Feld, mit Vorliebe aber, 


wie Helen sich erinnert, unter einem 
wilden Tulpenbaum. Diese ersten 
Lehrstunden ihrer Kindheit ver- 
binden sich in ihrer Erinnerung mit 
dem Duft von Mimosenblüten, Tan- 
nennadeln und Reben. So erfuhr sie, 
was Sonne, was Regen ist, wie die 
Vögel ihre Nester bauen, sie lernte 
Eichhörnchen, Fische, Frösche, wild- 
wachsende Pflanzen, Kaninchen und 
Insekten kennen. Und wenn sie 
später an das Erlebte zurückdachte, 
dann war alle, was da blühte, 
summte und brummte, ein Teil ihrer 
Erziehung. 

Es war Anne Sullivan, die diese 
Methode der Verständigung von 
Mensch zu Mensch erdacht hatte. 
Nur so wurde all das möglich, was 
dann an Helen Keller „übermensch- 
lich“ erschien, wie Einstein einmal 
sagte. 

Was läßt sich sonst wohl über 
einen Intellekt sagen, der so be- 
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hindert war wie der ihre und der sie 
doch in so viele verschiedene Rich- 
tungen führte? Früh schon lernte 
sie Geographie — nach Landkarten, 
die ihre Lehrerin ihr aus Lehm und 
Sand herstellte und auf denen sie 
Gebirge und Täler und den Lauf der 
Flüsse nachfühlen konnte. Mit acht- 
zehn Jahren hatte sie ein gut Teil 
Geometrie, Algebra, Physik, Bo- 
tanik, Zoologie und Philosophie ge- 
lernt (wenn sie auch noch nicht alles 
beherrschte). Sie schrieb gute Briefe 
auf französisch. Später lernte sie auch 
deutsch sprechen. Als sie aufs Rad- 
cliffe College kam, trieb sie auch 
Latein. Obgleich sie keine Vor- 
lesungen hören und sich keine No- 
tizen machen konnte, bestand sie ihr 
Abschlußexamen mit Auszeichnung. 
Im Seminar von Charles Copeland 
schrieb sie ihre Autobiographie. Nach 
dem Urteil dieses berühmten Lehrers 
“schrieb sie besser als alle Schüler oder 
Schülerinnen, die er je gehabt 
hatte. 

Nur wenige der Werke, die sie 
zum Studium brauchte, gab es auch 
in Blindenschrift, und so mußte sie 
sich ganze Bücher in die Hand buch- 
stabieren lassen. Umgeben von Dun- 
kel und Schweigen, verhielt sie sich 
immer aufmerksam, beobachtete 
genau, dachte nach und fand, so 
schreibt sie, Musik und Licht in 
ihrem Innern. Ihre Gedanken waren 
belebt von dem, was ıhr als Farbe 
erschien. Mut, Energie und Zähig- 
keit waren ihr angeboren. Sie hatte 
eine praktische Intelligenz und einen 
gesunden kritischen Sinn und ein 
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selbständiges Urteil. Sie trieb von 
früh an gern Sport, sie ritt und fuhr 
Tandem, sie spielte Karten und 
Schach und konnte sich in allem 
nahezu allein helfen. 

In ihrem Buch „Mitten im Strom“ 
schreibt sie, daß sie ihre Blinden- 
bibel so oft gelesen habe, daß an 
manchen Stellen die Blindenschrift 
völlig abgenutzt ist. „Die Bibel“, 
hat sie einmal gesagt, „ist das einzige 
Buch, das bis in die Zeit hinein- 
reicht, in der wir leben. Sie spricht 
voller Wissen von Sonne, Himmel 
und Meer und von der Schönheit 
entrückter Sterne ... Es gibt keine 
Unterschiede zwischen Menschen. 
Alle Unterschiede sind nicht mehr 
als der wechselnde Schatten, den die 
Sonne wirft.“ 

Helen Keller ist Weltbürgerin ge- 
worden. Sie hat alle Erdteile bereist, 
um den Blinden zu helfen, und in 
allen Ländern die Zeichen der Zeit 
wahrgenommen. Sie hat Japan so gut 
begriffen wie Griechenland, vor 
allem aber vielleicht die biblischen 
Länder, wo sie in den Universitäten 
von Kairo bis Jerusalem Vorträge 
gehalten hat und wo als Folge ihres 
Erscheinens neue Blindenschulen 
entstanden sind. Ihr Verständnis 
dringt in die Sinnesart, in die Lebens- 
weise aller Menschen ein, sie ver- 
steht ihre Nöte, ihre Wünsche und 
Hoffnungen. Da ich selbst nicht 
weit von Helen Keller entfernt lebe, 
habe ich in den vergangenen Jahren 
einiges über sie niedergeschrieben. 
Es sind flüchtige Notizen zufälliger 
Außerungen von ihr, Dinge, die mir 
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denkwürdig erschienen, Bemerkun- 
gen, die sie zu dem oder jenem 
Gegenstand gemacht hat. Einige 
davon gebe ich hier ohne bestimm- 
ten Zusammenhang wieder: 


Juli 1945: Helen war heute beim 
Heidelbeerensammeln. Sie braucht 
die Beeren nur zu berühren, um zu 
wissen, ob sie reif sind. 

Die Wege und der Garten um 
ihr Haus sind so gepflegt, daß ich 
in lautes Staunen ausbrach. Helen 
Keller macht alles selbst. Im Som- 
mer steht sie um 5 Uhr morgens 
auf, bringt die Gartenwege in Ord- 
nung und jätet das Unkraut in den 
Blumenbeeten. (Sie fühlt den Un- 
terschied zwischen Blumen und 


Unkraut.) 


Heute Essen mit Helen und Sal- 
vemini bei Professor Pfeiffer. Un- 
sere Gastgeberin, Frau Pfeiffer, die 
aus Florenz gebürtig ist, spielte ein 
italienisches Lied. Helen stand ne- 
ben ihr, mit der linken Hand auf 
das Klavier gestützt, und gab mit 
der Rechten den Takt an. Auf die 
gleiche Weise hat sie Beethovens 
Neunte auswendig gelernt und ist 
imstande, viele andere Komposi- 
tionen aufzunehmen und zu er- 
kennen. 

Jemand fragte sie einmal, wie sie 
denn Tag und Nacht unterschei- 
den könne. „Oh“, sagte sie, „am 
Tage ist die Luft leichter, die Ge- 
rüche sind nicht so schwer, es ist 
mehr Bewegung, mehr Schwin- 
gung in der Atmosphäre. Nachts 
ist die Luft dichter, und man fühlt 
weniger Bewegung in den Dingen.“ 


September 1945: Wir fuhren im 


Bus zur Grand Central Station in 
New York. Helen hat gern viele 
Menschen um sich. Plötzlich sagte 
sie: „Im Bus ist ein Maler.“ Ich sah 
mich um und tatsächlich, etwa 
sechs Meter von uns entfernt saß 
ein Anstreicher. 


Oktober 1949: Helen ist zum Es- 
sen bei uns. Einer unserer Freunde 
fragt sie, wie sie dazu gekommen 
sei, abstrakte Begriffe zu verstehen. 
Sie habe herausgefunden, sagt sie, 
daß gute Apfel süß und schlechte 
Apfel bitter schmecken. Dann habe 
sie gelernt, sich das Süße und das 
Bittere unabhängig von den Apfeln 
vorzustellen, eben als Begriffe an 
sich. 

Helen ist — das steht fest — ein 
philosophischer Kopf. In ihrem 
Buch „Meine Religion‘ berichtet 
sie, wie sie mit zwölf Jahren zu ih- 
rer Lehrerin sagte: „Ich war in 
Athen!“ Sie wollte natürlich sagen 
„in meiner Phantasie“, denn sie 
hatte sich gerade mit Griechenland 
beschäftigt. Aber man beachte, was 
nun in ihrem Geist vorging! Sie 
war sich sofort bewußt, daß die 
„Wirklichkeit“ ihrer Vorstellung 
nicht an die Bedingungen von 
Raum und Körper gebunden war, 
daß sie also einen Ort, der viele 
Tausende von Kilometern entfernt 
war, so lebhaft erfahren hatte, ein- 
zig und allein, weil sie eben einen 
Geist hatte. Wie anders konnte 
man sich sonst dieses In-Athen- 
gewesen-Sein erklären? Von die- 
sem Augenblick an, fuhr sie fort, 
„hatten Taubheit und Blindheit 
keine wirkliche Bedeutung mehr. 
Sie waren zu reinen Außerlichkei- 
ten geworden“, 


DAS BESTE AUS RE.ADER'S DIGEST 


Dezember 1951: Im allgemeinen 
schen Helens Briefe aus wie von 
einer perfekten Stenotypistin ge- 
tippt. Aber gestern waren ein paar 
undeutliche Zeilen in ihrem Brief, 
und sie fügte als Postskriptum hin- 
zu: „Polly [Polly Thomson, die 
Nachfolgerin Anne Sullivans] sagt, 
daß die Schrift dieser Schreibma- 
schine vor ihrem kritischen Auge 
nicht besteht. Ich bitte um Ent- 
schuldigung! H.K.“ 

Polly zieht Helen gern ein biß- 
chen auf, und manchmal ist sie 
auch streng mit ihr. Wenn Helen 
sich vertippt, läßt Polly sie die 
Seite noch einmal schreiben. Ich 
muß hinzufügen — was alle Freun- 
de der beiden wissen —, daß Polly 
in ihrer Art eine nicht minder be- 
merkenswerte Persönlichkeit ist als 
Helen. Was würde Helen ohne ihre 
Vitalität und ihr diplomatisches 
Geschick auf ihren Weltreisen ma- 
chen? Beide haben eine uner- 
schöpfliche Spannkraft. Einmal 
habe ich sie zusammen auf einer 
nächtlichen Eisenbahnfahrt beob- 
achtet. Alle übrigen waren längst 
eingeschlafen, nur die beiden lach- 
ten und schwatzten wie Vögel auf 
dem Zweig am frühen Morgen. 


Juni 1953; Helen ist heute drei- 
undsiebzig Jahre alt geworden. In 
dieser Woche ist sie von einer zwei- 
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monatigen Reise durch Südamerika 
zurückgekehrt. Wie vielseitig doch 
ihr Geist ist! Sie interessiert sich 
einfach für alles. Sie rief mir die 
Tänze von La Argentina in Erin- 
nerung. Ich kann mir bis heute 
nicht vorstellen, wie sie imstande 
war, sie so genau zu erfassen. Und 
was für glückliche Aussprüche ihr 
in den Sinn kommen! Kinder hat- 
ten ihr ein paar Worte in die Hand 
buchstabiert. Ihre kleinen Finger 
seien wie „Wiesenblumen der Un- 
terhaltung‘“ gewesen, sagte sie. 


Das Treffendste über Helen Keller, 
so scheint mir, hat der Philosoph 
William James gesagt. „Um es- mit 
einem Wort zu sagen — Sie sind ein 
Segen des Himmels“, schrieb er ihr. 
Und dieses Wort hat sich in Hun- 
derten von Krankenhäusern be- 
stätigt, wo sie nahezu die Toten zum 
Leben erweckte. Eines Tages wird 
man die Geschichte ihrer Wunder 
erzählen. Denn in weniger skep- 
tischen Zeiten als den unseren hätte 
man es jedenfalls als Wunder ange- 
sehen, daß sie Blinden den Blick 
nach innen öffnete, die dann zum 
ersten Male das Leben wirklich 
sahen, nachdem Helen Keller bei 
ihnen war und mit ihnen gesprochen 
hatte. 


> 


Der Gouverneur von Texas las einen Artikel, der so großen Ein- 
druck auf ihn machte, daß er seine Frau fragte: „Weißt du eigentlich, 
wieviel wirklich bedeutende Männer es bei uns gibt?“ 

„Das weiß ich nicht“, antwortete die Frau. „Aber ich weiß, daß es 


einer weniger ist, als du glaubst.‘ 


"A.P. 
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Viele Eltern wissen nicht, wie gespannt oft die Beziehungen zwischen 
Lehrern und Schülern sind 


0000006000000000000000000000090000000000000000000000000 00000000000000 000000000000 


000000000000000000000000000 


Lehrer sein dagegen sehr 


00000000000000000000000000 


00000000000 00000000000000 00000000000000000000000000000000000000000000000000000 


‚Jus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 


von Alexandra Krastin Lehrerin an der High School in Arlington in Massachusetts 


ANCHER junge Mensch, der 
Pädagoge werden will, läßt 
sich bei seiner Berufswahl von den 
idealsten Vorstellungen leiten; viel- 
leicht glaubt er auch, er sei als 
Lehrer auf Rosen gebettet. Er sieht 
sich bereits von seinen Schülern ge- 
liebt und verehrt. Er denkt an die 
langen Sommerferien und ruft aus: 
„Das ist der richtige Beruf für mich!“ 
Aber man soll keine übereilten 
Entschlüsse fassen. Der junge 
Mensch, der Lehrer werden will, 
muß wissen, daß neben den Rosen 
Dornen stehen. Im Lchrerberuf fin- 
det man — wie in der Ehe — neben 
höchster Beglückung auch ein ge- 
rüttelt Maß an Enttäuschungen aller 
Art: Mißverständnisse, Auseinander- 
setzungen, Eintönigkeit, Mangel an 
Anerkennung. 

Wenn ich noch einmal studieren 
könnte und Lehrerin werden wollte, 
würde ich mir drei wichtige Fragen 
vorlegen. Jede Mutter eines schul- 
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pflichtigen Kindes aber sollte wissen, 
wie die Antworten auf diese Fragen 
lauten, denn von ihnen hängt es ab, 
ob ihr Kind auch fröhlich aus der 
Schule heimkommt mit dem Ge- 
fühl, daß seine täglichen Bemühun- 
gen Früchte getragen haben. 

Zuerst würde ich mich fragen: 
„Habe ich wirklich den Wunsch, zu 
unterrichten?“ Die Antwort des zu- 
künftigen Lehrers kann entscheidend 
sein für seine eigene Entwicklung 
wie für die seiner Schüler. Er müßte 
darauf antworten; „Das Lernen 
macht mir Freude. Ich möchte das, 
was ich gelernt habe, gern an andere 
weiterreichen. Ich habe meine Mit- 
menschen und besonders Kinder 
gern.“ 

Das Herz des zukünftigen Lehrers 
muß wie das einer. Mutter voll nie 
versiegender Liebe sein. In der Klasse 
eines solchen Lehrers scheint stets 
die Sonne, und die Kinder lernen 
willig. 


A 
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TOSCA 


EAU DE COLOGNE 


Die glückliche Duflschöpfung mit zwei unvergleichlichen Vorzügen: 
Belebende 4711-Frische! 
Unvergeßlicher “TOSCA”-Duft von betonter Eigenart! 


seiner Trägerin den doppelten Reiz von Gepflegtheit 
und persönlichem Zauber. 


"TOSCA“CREME 
“TOSCA”COLD CREAM 
"TOSCA“COMPACT-PUDER 
“TOSCA-PUDER 
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Kein Lehrer kann es sich leisten, 
verbittert und enttäuscht zu werden. 
Ein zynischer, gleichgültiger Lehrer 
verrät nur, daß seine Lebensfreude, 
seine Liebe, sein Verständnis für 
andere irgendeinmal Schaden ge- 
litten haben. Ein solcher Lehrer 
braucht selbst Hilfe — er hat seinen 
Beruf verfehlt. 

Meine zweite Frage würde lauten: 
„Habe ich Geduld?“ Das unreife 
Benehmen der Schüler kann leicht 
eine verborgene Unreife in der Per- 
sönlichkeit des Lehrers zum Vor- 
schein bringen. Die Anstrengung, 
vor ein paar Dutzend Kindern, die 
dauernd auf einen heftigen Zusam- 
menstoß hoffen, seine Selbstbeherr- 
schung zu bewahren, ermüdet ihn. 
Ein Lehrer muß die Kunst erlernt 
haben, Enttäuschungen zu ertragen, 
ohne böse zu werden. Gerät ein 
Lehrer in Zorn, amüsieren sich die 
Kinder königlich. Bleibt er dagegen 
ruhig und fest, haben sie Achtung 
vor ıhm. 

Wie oft stellt das Benehmen der 
Schüler die Geduld der Lehrer auf 
eine harte Probe. Jahraus, jahrein be- 
trägt sich etwa die Hälfte aller Schü- 
ler so, daß der Lehrer sich immer 
wieder fragen muß, ob es für ihn 
nicht eine unkompliziertere Art gebe, 
sich sein Brot zu verdienen. 

Als besonders aufreibend empfin- 
det der Lehrer die Plapperitis, das 
Dauergeschwätz der Schüler. Wenn 
die Glocke zum Beginn der neuen 
Stunde läutet, schwatzen sie einfach 
weiter, so wie wir vielleicht einmal 
beim Weckergerassel weiterschlafen. 
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Trotz Ermahnungen und Strafen 
schwatzen sie, ob sie nun ihre Auf- 
gaben erledigen oder ob jemand ct- 
was erklärt. Nur, weil sie noch nicht 
gelernt haben, sich richtig zu be- 
nehmen? Mag sein. Und doch habe 
ich immer wieder das Gefühl, daß 
diese maßlosz Schwatzsucht der Kin- 
der sich beinahe zwangsläufig aus der 
heutigen Lebensweise ergibt. 

In vielen Häusern plärrt das Radio 
ununterbrochen, ohne daß jemand 
überhaupt hinhört. Es kommt mir 
manchmal vor, als ob die Kinder die 
Stimme des Lehrers auch nur als eine 
Art Lautsprecher empfinden. Außer- 
dem stelle ich fest, daß immer mehr 
Kinder versuchen, zwei Dinge zu 
gleicher Zeit zu tun: sie schwatzen 
zum Beispiel mit ihrem Nachbarn 
oder blättern in einem Buch, das 
nichts mit dem Thema zu tun hat, 
behaupten jedoch, sie hörten alles, 
was der Lehrer oder die Lehrerin 
sagt. 

Hausaufgaben rufen stets Wider- 
stand hervor und stellen die Geduld 
der Lehrer auf die Probe. „Wir ha- 
ben so viel anderes zu tun!“ ıst der 
ewige Protestschrei der modernen 
Jugend. Die Schüler verlangen 
„leichte‘‘ Bücher und lehnen die 
Klassiker ab, die man selbst in der 
Schule geliebt und nicht zu schwer 
gefunden hat. „Warum müssen wir 
etwas über das achtzehnte Jahrhun- 
dert hören? Wir leben in der Gegen- 
wart.“ 

Die Geschichte ihres eigenen Vol- 
kes ist bei weitem nicht so spannend 
wie ein Schundroman, und ein Wör- 


Hausarbeit 


strapaziert die Hände 


Gemüseputzen, Heizen, Geschirrwaschen greifen die Haut 
an. Die Hände würden spröde und rissig, wenn man nichts 
dagegen täte. Zum Glück gibt es ein bewährtes Mittel 
zum Schutze fleißiger Hausfrauenhände: NIVEA- Creme! 
Das hautverwandte Euzerit läßt die NIVEA-Creme tief in 
die Poren eindringen, damit sie dort ihre Wirkung ent- 
faltet. Wer seine Hände tagsüber häufiger mit NIVEA- 
Creme einreibt, erhält sie sammetweich und glatt und 
wird mit anderen gepflegten Frauen sagen: 


Wie gut, daß es NIVEA gibt! 


Zum Schutze der 


Hausfravenhände 
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terbuch nehmen sie nur zur Hand, 
wenn man ihnen die Pistole auf die 
Brust setzt. Sie singen die neuesten 
Schlager, stöhnen aber, wenn man 
ihnen Gedichte aufgibt. 

Während wir sonst in einer Zeit 
des Tempos leben, bewegen unsere 
Kinder sich wie lahme Enten, sobald 
es sich um die Schule handelt. Lust- 
los wanken sie in die Klasse und sin- 
ken an ihrem Platz nieder wie Pflan- 
zen, die monatelang kein Wasser be- 
kommen haben. Sie sind so erschöpft, 
daß sie den Blick nicht einmal auf 
die Fußnoten in ihren Lehrbüchern 
lenken können, von den Anmerkun- 
gen im Anhang ganz zu schweigen. 
Wenn sie etwas aufsagen sollen, tun 
sie es leise, mit ersterbender Stimme. 
Täglich, stündlich fordert man sie 
immer wieder auf: „Bitte lauter!“ 
Schon aus ihrer Handschrift spricht 
Mangel an Energie. Wenn man ihr 
mattes Gekritzel beanstandet, ent- 
gegnen sie gekränkt: „Aber ich 
schreibe immer so!“ Sobald jedoch 
die Glocke läutet, verschwinden sie 
flink wie die Wicesel. 

Nur ein Lehrer, dessen Geduld 
seinem tiefen, menschlichen Ver- 
ständnis und der Achtung vor allen 
Mitmenschen, gleich welchen Alters, 
entspringt, kann das aufreizende 
Verhalten seiner Schüler mit ansehen, 
ohne daß seine Sympathie erstirbt. 
Er erkennt, daß seine Schüler ihn 
am meisten brauchen, wenn sie am 
unausstehlichsten sind. Sie leiden 
dann unter inneren Konflikten, mit 
denen sie nicht fertig werden. 

Niemand denke, ein Schulgebäude 
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sei einfach ein Haus wie alle anderen 
Häuser. Es ist vielmehr ein Kessel, 
in dem die elementarsten Leiden- 
schaften brodeln: Liebe, Haß, Neid, 
Furcht, Wut, Eifersucht, Schmerz, 
Hochmut. Nirgendwo in der Stadt 
findet man so heftige Konflikte. 

Zum Glück hat jede Schule einen 
Prozentsatz reiferer Schüler, die ih- 
ren Einfluß auf die anderen ausüben. 
Mit diesen Kindern zu arbeiten ist 
von eigenartigem Reiz. Sie schen so 
jung aus und reagieren doch wie Er- 
wachsene. Sie nutzen das Entgegen- 
kommen ihres Lehrers nicht aus. Am 
Morgen grüßen sie uns freundlich 
und verständnisvoll, während die 
unreifen nur mit sich selbst beschäf- 
tigt sind und sich stumm und finster 
an uns vorbeidrücken. Die reiferen 
Kinder merken, wenn wir müde und 
überarbeitet sind. Sie vermehren 
nicht die Schwierigkeiten, sondern 
versuchen, uns zu helfen. 

Meine dritte Frage würde lauten: 
„Habe ich Mut?“ Mut zum Beispiel, 
jeden inneren und äußeren Druck 
in der Schule auszuhalten. Manche 
Schüler wollen unbedingt in die 
nächste Klasse versetzt werden, auch 
wenn sie überhaupt nicht gearbeitet 
haben. Anstatt sich anzustrengen, 
verlangen sie einfach, wir sollten 
beide Augen zudrücken. Den Direk- 
tor bombardieren sie mit Bitten und 
Beleidigungen. Manche Eltern for- 
dern einfach, daß ihre Kinder unter 
allen Umständen versetzt werden. 

In gewissen Fällen hat der Lehrer 
auch unter dem Druck zu leiden, 


den die Schulbehörden und die 


Der Taunus 12 M - jeder Situation gewachsen 


Dem Taunus 12M können Sie getrost etwas zumuten — auch unter 


schwierigsten Bedingungen. Er ist überraschend schnell und wendig. Sein 
erstaunliches Anzugsvermögen hilft Ihnen im Verkehrsgewirr der Städte, 
beim UÜberholen auf schmalen Landstraßen und in bergigem Gelände. 
Dank seiner günstigen Übersetzungsverhältnisse nimmt er spielend jede 
Steigung. In Gefahrenmomenten können Sie ebenso seinen vorzüglichen 
Bremsen wie seiner Kurven- und Rutschfestigkeit vertrauen. 
Erleben Sie den Taunus 12M bei einer unverbindlichen Probefahrt 


und überzeugen Sie sich: 


Der Taunus 12 M ist wirklich 
Pz 7 un "jeder Situation gewachsen 
NN, \ R Motorleistung 38 PS ® 
N \\ Hervorragende Beschleunigung ® 
N \ Davergeschwindigkeit 110 km/h ® 
Normverbrauch 7,7 Liter/IOO km ® 
Synchrongetriebe mit Lenkradschaltung @ 


Besonders großer Kofferraum ® 


Sprich zuerst mit FORD 


FORD WERKE AKTIENGESELLSCHAFT KÖLN 
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Öffentlichkeit auf ihn ausüben. Die 
Versuchung, den Weg des geringsten 
Widerstandes zu gehen, sich bei den 
Eltern und den Vorgesetzten beliebt 
zu machen, kennt jeder Lehrer. Es 
erfordert Zivilcourage, Beschwerden 
und Angriffen zu trotzen und immer 
wieder zu betonen, daß die Schule 
die Stätte ist, an der die Schüler et- 
was lernen und sich an das Gemein- 
schaftsleben gewöhnen, nicht aber 
faul und bequem werden sollen. 

Ein Lehrer, ganz besonders cine 
l.chrerin, muß auch dien Mut haben, 
Spott nicht ernst zu nehmen. Da 
Kinder alles nachsprechen, ist cs 
schr bedauerlich, daß man,sich im 
öffentlichen Leben oft über die L.ch- 
rer lustig macht: entweder sind wir 
zu alt oder zu jung, zu modern oder 
zu spießig angezogen, wir verlieren 
die Sclbstbeherrschung, wenn ver- 
wöhnte Kinder uns zur Verzweiflung 
treiben, wir lassen Schüler sitzen, 
die nicht arbeiten, und — wir haben 
ja ein so bequemes Leben! 

Ich wünschte, unsere Kritiker 
könnten nur einen einzigen Tag zu- 
schen, wie wir dieser zappeligen Ju- 
gend gut zureden, sie antreiben, be- 
drohen, anfeuern, bändigen, be- 
schwichtigen, belehren, belustigen 
und wie wir versuchen müssen, alles 
mögliche gleichzeitig zu sein. 

Der Schulmeister wird so lange 
eine komische Figur bleiben, bis sein 
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Gehalt nicht wenigstens so hoch ist 
wie das Einkommen eines kleineren 
Geschäftsmannes. Obwohl niemand 
gern so viel Steuern bezahlen möchte, 
daß der Staat den Lehrern ausrei- 
chende Gehälter zahlen könnte, emp- 
finden viele Eltern und Kinder ein 
beinahe geringschätziges Mitleid für 
die Lehrer. Beeinträchtigt der Staat 
die Würde der Lehrer, so schadet 
das nur dem wertvollsten Gut der 
Nation: der jungen Generation. 

Vor allem aber muß ein Lehrer 
den Mut haben, den Blick über alle 
Einzelheiten hinweg auf Sinn und 
Ziel seines Tuns zu richten. Dann 
wird er die wirkliche Befriedigung 
und Freude finden, die ihm seine 
Arbeit verschaffen kann. Wenn er 
seinen Beruf liebt und seine Aufgabe 
erfüllt, weiß er, daß er jungen Men- 
schen unmittelbar hilft, die Ideale 
unsrer Kultur in sich zu verwirk- 
lichen. Selbst wenn seine Schüler 
sich hartnäckig gesträubt haben, et- 
was bei ihm zu lernen, weiß er doch, 
daß sie am Ende ihrer Schulzeit bes- 
ser und wissender sind, als sie vorher 
waren. Darin besteht der Lohn für 
den rechten Lehrer. 

Wenn jetzt wirklich noch jemand 
Lehrer werden will und meine drei 
Fragen laut und deutlich mit Ja be- 
antworten kann, so soll er unbedingt 
Lehrer werden. Sein Wirken wird 
ein Segen für die Jugend sein. 
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ScmuLp in einem Friseurgeschäft in Dänemark: „Haarschneiden, Ra- 
sieren, Shampoonieren — dänisch, englisch, deutsch, spanisch, französisch 


oder stillschweigend.“ 


CREME MOUSON 


Creme Mouson ernährt die Haut unsichtbar aus der Tiefe der Gewebe 
heraus. Creme Mouson beseitigt Unreinheiten, aufgesprungene und 
spröde Stellen, verhindert vorzeitige Faltenbildung und schützt gegen 
rauhes Wetter - Ihre Haut wird seidenweich und bleibt jugendlich frisch. 


Und für die Nacht: 
COLD CREME MOUSON 


Sie reinigt, nährt und verjüngt „im Schlaf“ 


MOUSON - Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 50 anderen Ländern der Welt in Originalqualitäf zu haben. 
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Tabitha 


Aus dem Buch 
„Adventures on Horseback“ 


Ter- Brown saß im Schau- 
kelstuhlam Kamin und strickte. 
Sie erwog ein schwieriges Problem, 
und die Nadeln in ihren kräftigen, 
knochigen Händen klapperten nur 
so. Ihre Kinder und ein paar 
andere Einwohner von St. Charles 
in Missouri standen im Begriff, eine 
gefahrvolle Reise anzutreten. Sie 
wollten nach Oregon übersicdeln, 
und die Frage war: sollte sie mit 
ihnen gehen? 

Es war nicht das erstemal, daß sie 
sich entscheiden mußte, ob sie ihren 
Haushalt auflösen und weiter nach 
Westen ziehen sollte. Seit dem Tode 
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Louis Worfre ist vierundzwanzig Jahre lang 
Lehrer in New York City gewesen. Er hat 
viele Reisen unternommen, um Stoff für seine 
Artikel und Geschichten zu sammeln, die in 
zahlreichen Zeitschriften veröffentlicht wor- 
den sind. 
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zieht gen Westen 


von Louis Wolfe 


Mit fast siebzig Jahren hat sich diese Trau 
im amerikanischen Westen, wo angeblich 
nur junge Männer vorwärtskommen 
konnten, eine neue Existenz geschaffen 


ihres Mannes vor dreißig Jahren 
hatte sie in den verschiedensten Tei- 
len des Landes als Lehrerin ihren 
Lebensunterhalt verdient und ihre 
Kinder ohne fremde Hilfe großge- 
zogen. Doch jetzt — man schrieb 
das Jahr 1846 — zählte sie sechsund- 
sechzig Jahre, und außerdem war sie 
an einem Fuß gelähmt. Ihr Sohn 
Orus versuchte deshalb, sie zum 
Bleiben zu überreden. 

„Der Westen ist ein Land für 
junge Männer“, hatte er gesagt. 
„Bis Oregon sind es 3000 Kilometer. 
Wir müssen durch Wüsten und Ge- 
birge, und möglicherweise kommt es 
zu Zusammenstößen mit Indianern. 
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In deinem Alter, Mutter, hältst du 
die Anstrengungen nicht mehr aus.“ 

„Unsinn, mein Junge“, entgegnete 
Tabitha. „Im Geist bin ich jünger 
als viele von euch jungen Leuten. 
Ich werde schon für mich und Kapi- 
tän John sorgen und niemand zur 
Last fallen.“ 

Kapitän John, ein chemaliger 
Schiffskapitän, war der Bruder ihres 
Mannes. Er war siebenundsiebzig 
Jahre alt, und Tabitha hatte ihm 
seit dem Tode ihres Mannes das 
Haus geführt. 

Tabithas schmales, energisches Ge- 
sicht sah wie aus Granit gemeißelt 
aus. „Ich bleibe bei meinen Kin- 
dern“, erklärte sie. „Ich gehe mit 
nach Westen.“ 

Orus zuckte die Achseln, als sie 
ihm das sagte. Er kannte seine 
Mutter. Hatte sie einmal einen Ent- 
schluß gefaßt, so war es sinnlos, ihr 
zu widersprechen. Er bewunderte 
ihren Mut, doch war er überzeugt, 
dafß3 sie die Reise nicht überstehen 
würde. 

Am 15. April brachen die Pioniere 
von St. Charles auf. Außer Orus, 
seiner Frau und ihren acht Kindern 
zogen noch seine Schwester und sein 
Schwager Pherne und Virgil Pringle 
mit ihren sechs Kindern und Tabitha 
und Kapitän John mit. Als sie durch 
das Gebiet von Kansas kamen, 
schlossen sich ihnen noch andere an. 
Insgesamt waren cs schließlich 156 
Männer, Frauen und Kinder und 
69 Wagen. Tabithas Planwagen, der 
von einem Ochsengespann gezogen 
wurde, war der bequemste im ganzen 
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Treck. Er war mit einem Teppich 
ausgelegt und mit einem Bett, einem 
kleinen Spiegel, Büchern, einem 
Wasserfaß und ihrem geliebten Schau- 
kelstuhl möbliert. 

Der erste Teil der Reise verlief 
ruhig. Die Indianer waren friedlich, 
das Wetter gut und der Weg nicht 
beschwerlich. Während der Wagen- 
zug sich langsam über die Ebenen 
und Hügel von Nebraska und 
Wyoming schlängelte, ritt Kapitän 
John auf seinem Pferd nebenher, 
und Tabitha sorgte nicht nur für 
sich, sondern half den jungen Müt- 
tern bei der Wartung der Kinder. 

Wenn abends die Wagen im Kreis 
um das Lagerfeuer aufgestellt waren, 
saß Tabitha, den Krückstock neben 
sich, strickend im Schaukelstuhl. 
Die jungen Männer, die allein 
unterwegs waren, und die furcht- 
samen jungen Mädchen scharten 
sich um sie und plauderten mit ihr. 
Tabithas ruhiges Gesicht und ihr 
heiteres Lächeln gaben ihnen Zuver- 
sicht und Mut. In ihrer Nähe fühlten 
sie sich der Heimat weniger fern, 
und die grenzenlosen Ebenen und 
schroffen Berge erschienen ihnen 
nicht mehr gar so düster und ab- 
weisend. 

Doch Anfang August — die Pio- 
niere hatten schon 2200 Kilometer 
zurückgelegt — ließ das Glück sie im 
Stich. Einer der Führer, ein zungen- 
fertiger, großssprecherischer Mann, 
erzählte ihnen, daß er einen kür- 
zeren Weg ausfindig gemacht habe, 
der durch Utah und Kalifornien, am 
Rande der Wüste entlangführe. Fr 


Das willkommene Geschenk für jede Gelegenheit 
ein 


P ar ker 


Füllhalter! 


Der Parker "51" ist immer die 
richtige Gabe. Der Beschenkte, 
werimmerer ist, wird sich ganz 
bestimmt freuen! KeinWunder, 
denn Eleganz und Schreib- 
eigenschaften dieses Füllhalters sind unver- 
gleichlich. Nur der Parker "51" besitzt ein 
aerometrisches Tintenfließsystem. Er ist leicht 
nachzufüllen und macht das Schreiben 
mühelos. Wenn Sie jemandem eine sehr 
große Freude machen wollen, schenken Sie 
einen Parker, “51”. Reiche Auswahl in Farben 
und Federstärken. 


Preise: Füllhalter DM 70,- bis 600,-, Garni- 
turen DM 105,- bis 950,-. 

Andere Parker-Modelle DM 20,- bis 35,-, 
Garnituren DM 37,50 bis 52,50. 


The Parker Pen Company 


London, England 
Janesville, Wis., USA 
Toronto, Kanada 


Benutzen Sie zum Nachfüllen am 
besten Parker-Quink, die einzige 
Tinte mit Solv-x. 


06 TABITHA BROWN ZIEHT GEN WESTEN 


erbot sich, gegen eine Bezahlung von : 


zwei Dollar pro Familie die Führung 
zu übernchmen. 

Orus Brown und die meisten 
andern Pioniere wandten sich gegen 
diesen Vorschlag. Die alte Route war 
mehrfach benutzt worden und hatte 
sich als günstig erwiesen. So zogen 
sie in der eingeschlagenen Richtung 
weiter. 

Doch die Pringles und die Be- 
sitzer einiger anderer Wagen waren 
dafür, die Abkürzung zu wagen. Da 
Tabitha mit ihrer Tochter Pherne 
Pringle reiste, blieb ihr keine Wahl. 
Als sie vom Lagerplatz abfuhren, sat} 
sie, finster geradeaus starrend, auf 
dem Kutschbock ihres Wagens. „Die 
Sache gefällt mir nicht‘, sagte sie 
zornig zu Kapıtän John, der neben 
ihr ritt. „Die Sache gefällt mir ganz 
und gar nicht.“ 

Der kleine Zug von 14 Wagen mit 
62 Insassen war erst cin paar Wochen 
unterwegs, als die Pioniere erkann- 
ten, welch verhängnisvollen Fehler 
sie gemacht hatten. Die Strecke war 
niemals mit Wagen befahren worden. 
Die Pioniere mußten sich mit Axt 
und Buschmesser ihren Weg durch 
dichten Urwald bahnen. Und dann 
machte sich eines Nachts ihr Führer 
heimlich aus dem Staube. 

Mit jedem Tag wurden die Berge 
von Utah steiler und unwegsamer. 
Man mußte Möbel, Herde und Ar- 
beitsgeräte fortwerfen, umdie Wagen 
leichter zu machen. Alsder Zugdurch 
einen reißenden Fluß fuhr, stürz- 
ten zwei Wagen um und zerbrachen. 
Tabitha nahm ein paar Mütter mit 
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ihren Kindern in ihrem Wagen auf, 
obwohl er ohnehin schon gefährlich 
überlastet war. 

Zerschunden und abgekämpft er- 
reichte die Schar im September den 
südlichen Teil Oregons und machte 
sich müde auf den Weg durch die 
glühende Wüste. Oft fanden sie kilo- 
meterweit kein Wasserloch, und 
Pferde und Ochsen kamen kaum 
noch vorwärts. Vier blieben vor Er- 
schöpfung und Durst tot auf der 
Strecke. Als die Pioniere schließlich 
bis zu den Bergen im Norden Kali- 
forniens vorgedrungen waren und 
den beschwerlichen Aufstieg an- 
traten, folgten Indianer Tag und 
Nacht ihrer Spur, stahlen ihnen 
die Pferde, töteten ihr Vieh und 
verwundeten drei Männer. 

Wachsam saß Tabitha den ganzen 
Tag auf dem Kutschbock ihres Wa- 
gens, das Gewehr im Schoß. Manche 
der entkräfteten Pioniere wurden 
krank und starben. Gräber und zer- 
brochene Wagen kennzeichneten den 
Weg, den der Zug nahm. „Keiner 
von uns wird lebend ankommen“, 
prophezeite düster der Mann, der 
Tabithas Wagen lenkte. 

„Wir werden ankommen“, ant- 
wortete Tabitha. „Fahr nur zu.‘ 

Auf den steilen Strecken konnte 
sich Kapitän John kaum im Sattel 
halten.. Als sie wieder einen Fluß 
durchquerten, verlor Tabitha ihr 
Ochsengespann, ihren Wagen und 
ihre gesamte Habe, einschließlich 
des geliebten Schaukelstuhls. Sie 
weigerte sich, cinen der bereits über- 
ladenen Wagen zu besteigen, und 
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bestand darauf, zu reiten, obwohl 
man ihr in den Sattel helfen mußte. 

500 Kilometer waren noch zu be- 
wältigen, als die unglückliche Schar 
von einem neuen Schrecken heim- 
gesucht wurde — dem Hunger. Es 
gab wenig Wild in der Gegend, und 
. die Männer waren zu schwach, um 
die Musketen zu handhaben. Sobald 
ein Ochse verendete, lösten sie das 
Fleisch vom Gerippe des ausgemer- 
gelten Tieres und verschlangen es 
heißhungrig. 

Schließlich hielten die Männer 
Rat. Ihre Lage war verzweifelt. 
Jemand mußte vorausreiten, um 
Hilfe zu holen. Der vierzehn Jahre 
alte Octavius Pringle meldete sich 
freiwillig. Er ritt los, und fünf Wa- 
gen, deren Gespanne noch kräftig 
genug »waren, setzten die Reise 
ebenfalls fort. Tabitha, Kapitän 
John, die Pringles und zwei andere 
Familien — zusammen 24 Personen 
— entschlossen sich, bis zum näch- 
sten Tag zu rasten. 

Als die aufgehende Sonne durch 
den grauen Dezemberhimmel brach, 
machten sie sich von neuem auf den 
Weg. Tag für Tag sah Tabitha ihre 
Tochter, ihren Schwiegersohn und 
ihre Enkelkinder magerer und schwä- 
cher werden. Octavius kehrte nicht 
zurück. Eines Morgens nahm Tabi- 
tha Virgil und Pherne beiseite. „Wir 
können so nicht weitermachen“, 
sagte sie. „Ich werde mit Kapitän 
John vorausreiten, Vielleicht hole ich 
die anderen Wagen ein. Vielleicht 
stoße ich auf eine Siedlung.“ 


Virgl erhob Einspruch. „Wie 
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wollt ihr beiden alten Leute allein 
in dieser Wildnis weiterkommen? 
Es ist ein Wunder, daß ihr bis jetzt 
durchgehalten habt.“ 

Doch niemand konnte Tabitha 
aufhalten. „Helft mir in den Sattel‘, 
befahl sie. 

Bald waren sie zum Aufbruch 
fertig, Kapitän John auf seinem Rot- 
schimmel und Tabitha auf einer 
Rappstute, die Zügel in der einen, 
den Krückstock in der andern Hand. 
Unter ihren Sattel hatte sie eine 
Decke und die Wagenplane ge- 
schnallt, die sie gerettet hatte, als 
sie ihren Wagen verlor. Sie weigerte 
sich, mehr als drei Scheiben Speck 
und etwas Tee mitzunehmen. Völlig 
unbewaffnet zogen die beiden tap- 
feren Alten los, immer den Räder- 
spuren der vorausgefahrenen Wagen 
nach. Kapitän John bemühte sich 
heldenhaft, nicht zu zeigen, wie schr 
ihn das gefährliche Unternehmen an- 
strengte, doch sein Gesicht war asch- 
fahl, sein Rücken gebeugt, und seine 
Hände zitterten. Als der Abend 
dämmerte, holten sie zwei der Wagen 
ein und übernachteten mit den 
anderen Pionieren. 

Aber sie konnten keinen weiteren 
Proviant bekommen, und bei Mor- 
gengrauen setzten sie ihren einsamen 
Ritt durch die Wildnis fort. Am 
Nachmittag klagte Kapitän John 
über Magenschmerzen und Schwin- 
delgefühl. Kurz darauf scheute sein 
Pferd vor einem Eichhörnchen, das 
über den Weg sprang, und Kapitän 
John fiel herunter und blieb, ge- 
krümmt vor Schmerzen, liegen. Ta- 


Ein Experiment für Männer 
Kämmen Sie einmal Ihr Haar gleich nach der nächsten Kopfwäsche mit einem sauberen 
Staubkamm. Hat der Kamm dann einen grauen, klebrigen Überzug so haben 
Sie das Haar sicherlich mit einem Stück Seife gewaschen. Seife hinterläßt im Haar 
einen grauen Seifenkalk-Schleier, der bis an die Kopfhaut reicht und sich kaum 


herausspülen läßt. 


Bleibt Ihr Kamm jedoch bei diesem Versuch ganz sauber, so waschen Sie Ihr Haar 
vermutlichseifenfrei, zum Beispiel mit Schauma von Schwarzkopf. Der reiche, sahnige 
Schauma-Schaum reinigt, ohne Seifenkalk zu bilden. Sauber ist jede Pore der 
Kopfhaut. Das ist für den Haarwuchs wichtig! 

Schauma, das bequeme, sparsame, seifenfreie Tuben-Schaumpon gibt es überall. Die kleine 
Tube (ab 35 Pfg.) reicht bei Männern und bei kurzem Frauenhaar für zwei Wäschen. 


Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und besonders peinlich, weil sie 
als Ungepflegtheit gelten. Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
ter‘ nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 


Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar ist in Gefahr. Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 
mit Seborin. Dieses neue Haartonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


haut wieder mit Ergänzungsstoffen 
Thlahern), an denen sie Mangel 
eidet. Seborin erfrischt und belebt. 
Bald schwinden Schuppen und Kopf 
net, Gesund und kräftig wächst Ihr 
aar nach. 

Jedes Fachgeschäft 
führt Seborin. Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
Haartonicvon Schwarz- 
kopf behandeln. 
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bitha, die nicht abzusteigen wagte, 
blickte auf ihn hinab, „Lieg still, 
ruh dich ein Weilchen aus.‘ 

„Reite weiter... . laß mich allein.“ 

„Unsinn“, wetterte sie. „Rede 
nicht noch einmal so dummes Zeug.“ 

Ihr Blick fiel auf eine etwa einen 
halben Meter tiefe Bodensenke in 
der Nähe. Sie führte das Pferd des 
Kapitänsdorthin und lenkte dann ihr 
eigenes auf das höher liegende Ter- 
rain daneben. Der alte Mann rich- 
tete sich mühsam auf und stellte sich 
schwankend zwischen die beiden 
Pferde. Als er einen Fuß in den 
Steigbügel gesetzt hatte, beugte 
Tabitha sich herunter und griff ihm 
unter die Arme. „Jetzt ... hoch!“ 
kommandierte sie. Kapitän John be- 
mühte sich, dem Befehl nachzukom- 
men, und Tabitha, die mit aller 
Kraft zog, brachte ihn schließlich in 
den Sattel. Er war so schwach, daß 
sie ihm sagte, er solle sich an der 
Mähne festhalten, während sie den 
Rotschimmel am Zügel führte. 

Gegen Abend gelangten sie in ein 
schönes Tal. Doch nicht ein einziger 
Wagen war zu sehen. Die beiden 
alten Leute waren nicht mehr im- 
stande, weiterzureiten. Tabitha 
hängte die Plane über die unteren 
Aste einer Eiche, so daß sie ein Zelt 
bildete. Dann machte sie ein weiches 
Lager aus dünnen Zweigen, half 
Kapitän John in das Zelt und wik- 
kelte ihn warm in die Decke: Der 
alte Mann war fast bewußtlos, und 
es sah aus, als würde er die Nacht 
nicht überleben. 

Sobald sich die Dunkelheit herab- 
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gesenkt hatte, wurde die Wildnis 
lebendig, und Vögel und andere Tiere 
stießen markerschütternde Schreie 
aus. Pausen des Schweigens wurden 
von dem Geräusch knackender Aste 
unterbrochen. Tappte da ein Bär 
umher? Oder ein Indianer? Frierend, 
hungrig und erschöpft hielt Tabitha 
die ganze Nacht an der Seite des 
Kapitäns Wache. Allmählich ging der 
Atem des alten Mannes regelmäßiger. 
Als die ersten Lichtstrahlen sich in 
das Zelt stahlen, wußte sie, daß der 
Kampf gewonnen war und Kapitän 
John am Leben bleiben würde. 

Die Sonne stieg höher, und T’a- 
bitha sah sich einer neuen Schwierig- 
keit gegenüber. Wie sollte sie ihr 
Pferd besteigen? Seit Jahren war es 
ihr unmöglich, ohne Hilfe in den 
Sattel zu kommen. 

Da hörte sie plötzlich Schritte. 
Vorsichtig hob sie einen Zipfel der 
Plane. Es war ein Weißer auf der 
Jagd — ein Mann von der Gruppe, 
die sie hatte einholen wollen. Die 
Wagen waren nur ein Stück weiter 
voraus, beladen mit einem reich- 
lichen Vorrat an Wildbret. Bald dar- 
auf war Kapitän John in einem Plan- 
wagen untergebracht. Am gleichen 
Morgen stieß auch der Wagen der 
Pringles zu ihnen, und so waren sie 
wieder alle beisammen. 

Fünf Tage später trafen sie Orus 
Brown. Er war ohne Zwischenfall 
nach Salem gelangt und hatte schließ- 
lich, als seine Mutter und die anderen 
nicht eintrafen, vier Packpferde ge- 
sattelt und sich auf die Suche be- 
geben. 


Beliebt zu sein und sympathisch zu wirken, Erfolg 
zu haben — dafür lohnt es sich, eine Kleinigkeit 
aufzuwenden. Sie können es sich leisten, gut und 
gepflegt auszusehen — einfach durch Ihre gesunde, 
glatte Haut; denn nur gesunde Haut ist schön. 
Die Seife Fa - eine Feinseife neuen Stils — ist 
für Ihre Haut ein wertvolles Kosmetikum. 


Sie wirkt auf neuartige Weise hautnährend und haut- 
cremend durch Rückfettung. Sie fördert mit sahnigdich- 
tem Schaum belebend die Massage der Haut. Sie reinigt 
mild, doch tief in die Poren wirkend. Der Duft der 
Seife Fa - eine Komposition kostbarer Parfüme - ist von 
erregender Frische und wirksam noch im letzten Restchen ! 
Das Waschen mit der Seife Fa beseitigt Körpergeruch. 
Die Seife Fa gibt Ihrer Haut den Schmelz der Jugend. 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


eine Feinseife neuen Stils 


ei 


112 


Zerlumpt und erschöpft zogen die 
Pioniere am Weihnachtstag in Salem, 
dem Ziel ihrer Reise, ein. Sie be- 
gaben sich zunächst zu einem Metho- 
distenpfarrer, und die meisten von 
ihnen, Junge wie Alte, mußten ge- 
stützt oder ins Haus getragen wer- 
den.‘ Aber die siebenundsechzigjäh- 
rige Tabitha schritt resolut wie immer 
und ohne Hilfe über die Schwelle, 

Am nächsten Tag teilte Orus 
seiner Mutter schweren Herzens mit, 
daß er und die Pringles weiterziehen 
müßten, um sich eine eigene Bleibe 
zu suchen. Was aber sollte aus ihr 
und dem Kapitän werden? 

Tabitha lächelte gelassen. „Orus, 
daheim in Missouri habe ich deine 
Hilfe nicht gebraucht, auf der Reise 
bin ich ohne dich fertig geworden. 
Zieh nur weiter und Gott schütze 
dich. Ich werde für Kapitän John und 
mich sorgen.“ 

Sie schuf sich eine neue Balken 
mit dem einzigen Geld, das ihr ge- 
blieben war: einem Picayune, einer 
Münze im Wert von etwa sechs Cent. 
Damit kaufte sie zwei Stricknadeln. 
Dann tauschte sie ihr Kleid bei 
einer Indianersquaw gegen ein Stück 
Wildleder ein. Daraus fertigte sie 
etliche Paar Handschuhe an, die sie 
für 30 Dollar verkaufte. Mit diesem 
Geld als Grundlage bestritt sie den 
Unterhalt für sich und Kapitän 
John. Außerdem kochte und nähte 
sie noch für andere und hütete die 
Kinder der Siedler. 

Im Winter suchte sie in Salem ein 
Unterkommen für Kapitän John und 
ging selbst auf Besuch zu Orus, der 


TABITHA BROWN ZIEHT GEN WESTEN 


Oktober 


sich in einem nahe gelegenen Dorf 
niedergelassen hatte. Dort gab es 
eine Menge Waisen und Pioniers- 
kinder, die dringend Aufsicht und 
Schulunterricht brauchten. Das ver- 
anlaßte Tabitha, den Dorfbewoh- 
nern folgenden Vorschlag zu machen: 
wenn sie eine Schule bauten, wollte 
sie umsonst unterrichten. Und kurze 
Zeit später war Tabitha wieder als 
Lehrerin tätig. 

Anfangs betrugen die Gebühren 
für Unterkunft, Verpflegung und 
Wäsche einen Dollar in der Woche. 
Kinder, die nur zum Unterricht 
kamen oder das Geld nicht auf- 
bringen konnten, erhielten Frei- 
stellen. Am Ende des Jahres hatte 
Tabitha dreißig Schüler. Im Laufe 
der Zeit vergrößerte sich die Schule. 
Weitere Gebäude erstanden. Neue 
Lehrer wurden angestellt. Und Ta- 
bitha konnte jetzt den Betrag, der 
jeweils nach Abzug aller Ausgaben 
von den Einkünften übrigblieb, für 
sich behalten, 

Eines Abends suchte Orus seine 
Mutter auf. „Mutter“, sagte er 
stolz, „ich besitze jetzt ein eigenes 
Haus. Ich möchte, daß du zu uns 
kommst und bei uns lebst.“ 

Tabitha lächelte, schüttelte den 
grauhaarigen Kopf und strickte wei- 
ter. „Nein danke, Orus.“ 

„Aber ich bin jetzt in der Lage, gut 
für dich zu sorgen. Ich habe ein 
Blockhaus, etwas Land, eine Kuh 
und drei Pferde.“ 

Tabitha nickte. „Das ist schön, 
mein Junge. Du bist vorangekom- 
men, und ich bin stolz auf dich. 
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Aber ich brauche deine Hilfe nicht. 
Ich besitze acht Kühe, sechs Kälber, 
vier Pferde, dieses Blockhaus und das 
Haus gegenüber.‘ Ihre Augen fun- 
kelten vor Vergnügen, als sie hinzu- 
fügte: „Außerdem habe ich noch 
acht Bauplätze und etwa 1000 Dollar 
Erspartes.‘ 

Orus stand mit weit offenem 
Mund, wie erstarrt. „Mutter“, 
brachte er schließlich heraus, ‚‚du 
bist uns allen über!“ 

Hätte Orus Brown in die Zukunft 
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blicken können, dann hätte er seine 
Mutter noch mehr bewundert. Ihre 
Schule vergrößerte sich weiterhin, 
und im Jahre 1854 wurden Tabithas 
Unternehmungsgeist, ihre Arbeit und 
ihr Weitblick von einem Erfolg ge- 
krönt, den sie selbst niemals er- 
träumt hatte: ihre Schule wurde mit 
einer Urkunde des Staates Oregon 
zur Pazifik-Universität erhoben. 
Man muß schon sagen, Tabitha 
Brown hat es in jenem „Land für 
junge Männer“ weit gebracht. 


* 


Es sagte... 


. eine Frau zum Fleischer: „Geben Sie mir aber kein teures Fleisch 
— mein Mann will es beim Camping braten.“ 


. ein Mann beim Grasmähen zu seiner Frau, die den Rasen sprengt: 
„Also, das hab’ ich gern — auch noch das Wachstum fördern!“ 


. ein Musikverleger zu seinem Partner: „So einen rührseligen Text, 
so eine alberne Sentimentalität, so eine überall geklaute, einfallslose 
Melodie habe ich noch nicht gehört. Mann, das ist ein Schlager, an dem 


wir reich werden.“ 


. ein Mann beim Krankenbesuch zu seiner Frau: „Oh, selbstver- 
ständlich. Ich fege, wische Staub, wasche ab und mache das Bett — aller- 


dings nicht so oft wie du.“ 


. ein Arzt nach einer gründlichen Untersuchung zu seinem Patien- 
ten: „Sie sind in keiner guten Verfassung — zu wenig Blut in Ihrem 


Alkoholkreislauf.“ 


. eine Sekretärin, als der Chef ihr die Fehler vorhielt, die sie den 
Tag über gemacht hatte: „Herr Direktor, es ist zwei Minuten nach fünf. 
Sie schimpfen, ohne daß ich dafür bezahlt werde.‘ 


. ein Mann, der versehentlich seine Lohntüte ohne Geld darin 
empfing: „Was ist denn jetzt los? Sind die Abzüge schon ebenso hoch 


wie der Lohn?“ 


...ein Junge in der Samenhandlung: „Meine Mutter braucht ein. 
Spritzmittel gegen Blattläuse, Unkraut und Spinat.‘ 
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Vom siebenten 
Himmel träumen... 


Natürlich schläft sie unter einer mollig weichen, 
behaglichen Wolldecke »mit dem Widderzeichen« * 
Leicht, luftdurchlässig, wärmeregulierend: 
diese guten Eigenschaften der echten 
Wolldecken »mit dem Widderzeichen« 
schenken das bekannte 


* Alle Fachgeschäfte zeigen Ihnen gern diese qualitätvollen Wolldecken 


In diesen Laboratorien dürfen Angestellte träumen 


Zukunftsträume, die wahr wurden 


en I uBinkt 
fh = versenken, einst 
Privileg et Dichter und Träu- 
mer, ist heute in der amerikani- 
schen Industrie eine ernsthafte Be- 
schäftigung, und namentlich bei der 
Bell-Telefongesellschaft hat man das 
Vorahnen einer im Augenblick viel- 
leicht noch utopisch anmutenden 
Technik der Zukunft gründlich 
organisiert. In der Einsicht, daß 
gerade auf fernmeldetechnischem Ge- 
biet ein guter Riecher unentbehrlich 
ist, beschäftigt der riesige amerika- 
nische Konzern in einer New Yorker 
Sonderabteilung seiner Forschungs- 
anstalt 230 ideenreiche, unermüd- 
liche Ingenieure, Physiker und Ma- 
thematiker ausschließlich als ‚‚Seher“ 
und Zukunftsgestalter. 

Ein Glanzstück technischer Hell- 
sicht liegt schon mehr als vierzig 
Jahre zurück. Damals wagten ein 
paar prophetische Telefoningenieure 
die kühne Frage, ob dereinst nicht 
jeder Haushalt sein Telefon haben 
werde. „Sind wir bis dahin nicht zum 
Selbstwählbetrieb gekommen‘, sag- 
ten sie, „so bricht uns eines Tages der 
gesamte Fernsprechverkehr zusam- 
men. Wir würden für die Vermitt- 
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Aus der Menatsschrift Fortune 


von Mor'on M. Hunt 


lungsämter ‚ar nicht genug Personal 
auftreiben können.‘ 

Obwohl die Amerikaner nur 6 Pro- 
zent der Erdbevölkerung_ stellen, 
verfügen sie über 59 Prozent der 
Telefonanschlüssc der Welt. Im ver- 
gangenen Jahr haben sie 56 Milliar- 
den Gespräche geführt. Hätte man 
nicht beizeiten die Selbstwähltechnik 
weiterentwickelt, so brauchten sie 
jetzt zur Lenkung ihrer gewaltigen 
Gesprächsflut anderthalb Millionen 
Telefonistinnen; und es wird ihnen 
schon schwer genug, das Heer der zur 
Zeit noch benötigten 250 000 voll- 
zählig zu halten. 

Ahnlich wie in diesem Fall hat die 
Bellsche Forschungsanstalt ihre weise 
Voraussicht vor 28 Jahren bewiesen, 
als sie den Erfinder Herbert Ives mit 
seinen Assistenten am Fernsehen 
herumexperimentieren ließ. Bei einer 
Pressevorführung in New York im 
Jahre 1927 zeigte Ives ein allerdings 
noch stark flimmerndes Fernsehbild 
des aus ciner Washingtoner Telefon- 
zelle anrufenden damaligen Han- 
delsministers Herbert Hoover. Bild 
und Ton kamen über eine Telefon- 
freileitung. Noch keine drei Jahre 
später gelang Ives die wechselseitige 


Sie alle brauchen 
: eine Zweistärken- 
Brille! 


Eine Zweistärken-Brille kann man 
ständig tragen. Bei diesen Gläsern 
ermöglicht der obere Teil eine 
klare Sicht in die Ferne, der untere 
ein einwandfreies Sehen in der 
Nähe. Wer eine Zweistärken-Brille 
hat, braucht nicht mehr über den Rand zu blinzeln oder die Brille hochzu- 
schieben, er braucht auch nicht mehr zwei Brillen abwechselnd zu benutzen. 
In seinen Zweistärken-Gläsern sind Nah- und Fernbrille vereinigt. Fragen Sie 
Ihren Augenoptiker! Er wird Sie gern fachmännisch beraten, Und unter sei- 
ner großen Auswahl moderner, formschöner Brillengestelle werden Sie für die 
neuen ZweistärkenGläser auch eine Fassung finden, die Ihrem Typ entspricht. 
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Bild- und Farbbild- 


telefonische 
übertragung. 

Daß sich die Bell-Telefongesell- 
schaft so eingehend mit der Fern- 
sehtechnik befaßte, hatte für sie 
nicht etwa den Sinn, eine eigene Pro- 
duktion von Fernschgeräten vorzu- 
bereiten. Ihre Ideenmänner gaben 
dem Fernsehen jedoch eine große 
Zukunft und sagten sich daher, man 
werde eines Tages vor der Aufgabe 
stehen, Ton und Bild von Stadt zu 
Stadt über das Fernsprechnetz zu 
senden, und so müßten sie inzwi- 
schen schon herausfinden, was für 
Kabel, Verstärker, Filter und der- 
gleichen künftig gebraucht würden. 
Als das Fernsehen dann tatsächlich 
den prophezeiten Aufschwung nahm, 
war der Bell-Konzern sofort in der 
Lage, den Sendegesellschaften die 
benötigten Koaxialkabel und Funk- 
relaistürme zu vermieten, über die 
heute sämtliche Fernschsendungen 
in Amerika laufen. 

Anfang der vierziger Jahre ent- 
wickelten die Bellschen Ingenieure 
auch schon ein abgeschirmtes Spe- 
zialkabel für die Übertragung der 
Fernsehimpulse von der Aufnahme- 
stelle zum Kontrollraum, das äußerst 
widerstandsfähige „Videopaar“. Zu 
einer Zeit, als noch kein Konjunk- 
turanalytiker gewagt hätte, mit 
seinem Ruf für die Aussichten des 
Fernsehens zu bürgen, rieten sie 
bereits zum Einbau von Videopaaren 
bei der unterirdischen Verlegung 
neuer Telefonkabel in der Nähe von 
Sportstadien, Theatern und Sende- 
gebäuden. Und wirklich haben die 
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amerikanischen Telefongesellschaften 
bereits lange vor dem Fernseh- 
rausch vorsorglich Videopaare im 
Wert von vielen Millionen ein- 
graben lassen, überzeugt, daß man 
diese ausschließlich für Fernseh- 
zwecke verwendbaren Kabel einmal 
brauchen werde. 

Eine weitere großartige Sache, die 
man in der Bellschen Forschungs- 
anstalt ebenfalls frühzeitig, schon 
seit 1933, vorbereitet hat, ist der 
Selbstwählbetrieb im Ferndienst, bei 
dem der Teilnehmer erst die Nummer 
der anderen Stadt und dann die 
seines dort wohnenden Gesprächs- 
partners dreht. Die Hauptschwierig- 
keit lag in der Apparatur der Fern- 
ämter. Die Vermittlungsschränke 
waren ja noch keine denkenden Ma- 
schinen. Man mußte ihnen jede 
Einzelheit angeben, vom Rufort bis 
zur günstigsten Schaltung. 

„Baut uns“, so sagten die Ideen- 
männer zu den Konstrukteuren, 
„eine Anlage, die die vom Teilneh- 
mer gewählte Nummer entgegen- 
nimmt und dabei die einzeln an- 
kommenden Ziffern in ihrem elek- 
trischen Gedächtnis speichert, bis 
die ganze Rufnummer feststeht; die 
darauf alle Schaltwege zum Be- 
stimmungsort abtastet und den gün- 
stigsten ausliest und prüft; die, falls 
dieser Schaltweg besetzt ist, den 
nächstgünstigen ausfindig macht; die 
dann alle zum Herstellen der Ver- 
bindung nötigen Schaltungen vor- 
nimmt, sich vergewissert, dab sie 
die richtige Nummer hat und sich 
schließlich auskuppelt und dann 


...DARAUF EINEN (Deyiridin 
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einemandern Teilnehmer 
widmet.“ 

Das nach diesen Richt- 
linien ausgearbeitete 
„Kreuzschienensystem “ 
wurde zuerst im Fernamt 
von Philadelphia einge- 
baut. Mit einer allge- 
meinen Einführung des 
Selbstwählferndienstes in 
Amerika hat es aber noch 
gute Weile, denn esmüssen 
Jaungeheuer viele Anlagen 
ausgewechselt werden, 
eine Arbeit, die Hunderte 
von Millionen Dollar ko- 
stet. Aber bis zu einem 
gewissen Grade ist das 
neue System in den USA 
bereits im Betrieb. Beim 
alten System brauchte 
man zur Herstellung einer 
Verbindung zwei bis acht 
Beamtinnen. Heute gibt 
es schon zahlreiche Kreuz- 
schienenwählämter, und 
44 Prozent aller Fernge- 
spräche werden bereits 
Fernamt des An- 
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IE FERNMELDETECHNIK war von jeher ein 
Feld erfolgreicher technischer Träumereien. 
Der deutsche Lehrer Philipp Reis baute 1861 
den ersten physikalischen Apparat, um „bis 
zu einem gewissen Grade die menschliche 
Stimme zu reproduzieren“. Als der Amerika- 
ner Alexander Graham Bell 1876 ein betriebs- 
sichereres Telefon erfunden hatte, führte Ge- 
neralpostmeister Heinrich Stephan 1877 den 
Bellschen ‚‚Fernsprecher“ in einer von Werner 
Siemens verbesserten Form in Deutschland 
ein. Im Jahre 1900 errichtete die Reichs- 
telegrafenverwaltung in Berlin ein Versuchs- 
Wählamt für 400 Teilnehmer, und 1908 wurde 
in Hildesheim das erste öffentliche Fernsprech- 
Wählamt Europas in Betrieb genommen. 
In Weilheim/Bayern führte die Reichspost 
1923 den ersten Selbstwählferndienst ein und 
baute diese kostspielige Betriebsform später 
in Bayern weiter aus. Heute ist der Selbst- 
wählbetrieb im Fernverkehr zunächst zwi- 
schen den größten Städten der Bundesrepublik 
und im Nahverkehr um große Wirtschafts- 
zentren wieder aufgenommen. Zwischen Ber- 
lin und Leipzig führte die Reichspost 1936 
den ersten öffentlichen Fernseh-Sprechdienst 
ein. Er wurde 1938 bis München und 1940 bis 
Hamburg ausgedehnt, mußte aber wegen Un- 
rentabilität eingestellt werden. 


vom 
rufers direkt mit der 
Nummernscheibe vermittelt. Der 


nächste Schritt in diesen Bezirken 
wird darin bestehen, den ganzen 
Wählvorgang in die Hand des Teil- 
nchmers selber zu legen. 

Der neue Vermittlungsapparat 
fertigt übrigens auch die Gebühren- 
zettel selbsttätig aus. Ein Buchungs- 
automat vermerkt auf einem breiten 
Streifen die Nummer des Anrufen- 
den und des Angerufenen sowie An- 


fangs- und Schlußzeit des Ge- 
sprächs. Weitere Geräte tasten das 
Band ab, greifen jedes Einzelge- 
spräch heraus, berechnen die Gebühr 
und tippen den Gebührenzettel. 
Unter den übrigen, teilweise schon 
ausgeführten Projekten, auf die ihre 
geistigen Väter große Hoffnungen 
setzen, finden sich: ein Auftrags- 
dienstautomat, der die bei Abwesen- 
heit des Teilnehmers ankommenden 


l. Massieren Sie täglich Ge- 2. Entfernen Sie den Cream 
mit Pond’s Tissues, und 
wiederholen Sie die Mas- 
sage mit etwas weniger 
Cream zurNachreinigung. 


sicht und Halspartie mit 
reichlich Pond’'s Cold 
Cream, damit reinigen 
Sie die Haut in der Tiefe. 


3. Jetzt ist Ihr Teint klar 
und rein. Betupfen Sie 
nun noch das Gesicht mit 
Pond’s Skin Freshener, 
das erfrischt die Haut! 


Eine Grundregel der Schönheitspflege 


Es liegt an Ihnen, einen klaren, makel- 
losen Teint zu haben. Pflegen Sie ihn 
sorgsam und vor allem regelmäßig! 

Das Wichtigste bei jeder Gesichtspflege ist 
das Reinigen der Haut. Mit dem Waschen 
kann man sie zwar von dem Schmutz be- 
freien, der an der Oberfläche haftet, aber 
die winzigen Staubteilchen oder Puder- 
reste, die in die Poren eingedrungen sind, 
lassen sich damit nicht entfernen. 
Verstopfte Poren sind die Ursache vieler 


The’ Lady Maureen Cooper, 

eine aparte Schönheit der englischen Gesell- 
schaft, wird viel um ihren makellosen klaren 
Teint beneidet. Ihr Geheimnis: Sie pflegt sich 
täglich mit den Pond’s Creams. 


Hautunreinheiten. Pond’'s Cold Cream 
sollte daher zu Ihrer täglichen Hautpflege 
gehören. Seine milden Ole dringen tief in 
die Poren ein und lösen auch die klein- 
sten Spuren von Schmutz und Staub, die 
Sie dann leicht entfernen können. 
Reinigen Sie Ihren Teint regelmäßig vor 
dem Schlafengehen mit Pond’s Cold 
Cream. Dies verhütet die Bildung von 
Pickeln und Mitessern und erhält die 
Haut geschmeidig und zart. 


Benutzen Sie tagsüber den fettlosen Pond’s 
Vanishing Cream, er gibt Ihrem Teint die 
zarte matte Tönung jugendlicher Frische. 


Y 
POND’S 
LONDON NEW YORK 
Dr. Wurmböck G.m.b.H. München 23 


Beide Creams sind schon ab DM 1.35 erhältlich 
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Gespräche aufzeichnet; ein Apparat, 
der die Laute der Zahlen von null 
bis neun versteht und eine ihm zuge- 
sprochene Nummer selbsttätig wählt; 
eine elektronische Konstruktionsma- 
schine, die Angaben über die Arbeits- 
weise einer geplanten Neukonstruk- 
tion aufnimmt und danach Einzel- 
teile berechnet und zeichnet; eine 
Übersetzungsmaschine, die einfache 
Sätze in Fremdsprachen überträgt. 

Auch denkt man an eine Verbin- 
dung von Fernsprecher und Fern- 
schgerät, an ein Telefon also, bei dem 
die Gesprächspartner einander ins 
Gesicht sehen können. Ein Direktor 
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der Bellschen Forschungsanstalt 
meint allerdings, der „Fernsehspre- 
cher“ würde heute noch wenig 
Gegenliebe finden, ebensowenig wie 
vor 75 Jahren das Telefon. ‚Damals 
fragten die Leute, wer denn Lust 
haben solle, in eine Blechbüchse zu 
sprechen“, erklärt er. „Heute kön- 
nen sie ohne Telefon kaum noch 
leben, und nun wieder fragen sie, 
wer sich denn ein Telefon mit Bild- 
schirm wünsche. In unserer modernen 
Welt aber will nun einmal der Ton 
zum Bild, und so wird der Fernseh- 
sprecher in irgendeiner Form zwei- 
fellos kommen.“ 


En 


Hollywood-Salat 


Der FıLmkoMIker Jimmy Durante teilt die Einwohner Hollywoods 
in zwei Gruppen: „Solche, die ein eigenes Schwimmbecken im Garten 
haben — und solche, die sich kaum über Wasser halten können.“ 


„Wenn man eine Cocktailparty für fünfzig Leute geben will“, sagte 
Hollywoods gefürchtete Lästerzunge Elsa Maxwell, „muß man in New 
York hundert einladen, in Hollywood zwanzig.“ 

Die FırmscHAuspieLerin Celeste Holm probierte in einem Mode- 


salon ein sehr ausgefallenes Kleid, kaufte es aber nicht. „Wenn ich ein 
Zimmer betrete‘“, sagte sie, „sollen die Leute lieber fragen ‚Wer ist das?‘ 


anstatt ‚Wofür hält sie sich?‘ “ 


In ınrer Biographie, die binnen kurzem unter dem Titel Mein Leben 
erscheinen wird, erzählt Marilyn Monroe von ihrer Schulzeit: ‚Einmal 
kam ich mit einem Pullover in die Schule, und alles starrte mich an, als 


hätte ich zwei Köpfe.‘ 


Eva Gaßor: „Ich bin froh, daß ich eine Frau bin, Mein Großvater 


hat immer gesagt: , 


finden, sonst gefällt einem auch das andere nicht mehr. 


Man muß sich mit seinem eigenen Geschlecht ab- 


““ 


Die Schauspielerin Eve Arden setzte sich versehentlich auf die 
Klaviertasten. Einen Augenblick lauschte sie entsetzt dem Lärm, 
dann rief sie: „Zwei Oktaven! Ich muß abnehmen.“ 


Alte zündterzen 
verschwenden Benzin 
iD 


riesigen Streckefauch die besten Zündkerzen 
ausgewechselt Werden, wenn der Motor seine 
Lebendigkeit uAd konstante Leistung behalten 
soll. Die Fachlaute in Werkstätten und Tankstel- 
len raten zu BÖSCH-Zündkerzen mit dem satten 
Funken. Die/ besonderen Eigenschaften der 
BOSCH-Züngkerzen sind seit über 50 Jahren 


* bekannt. 


ROBERT BOSCH GMBH STUTTGART 
Alteste Zündkerzenfobrik der Welt 
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Ein paar kleine Atemtricks, 
die Wunder wirken können 


L zu 


AWEDICH GESUND 


rF f 


Aus der Monatsschrift The American Mercury 


ENN Sie wieder einmal etwas 

Schweres heben müssen — 
einen großen Einmachkessel, eine 
Schreibmaschine oder einen Koffer—, 
versuchen Sie einmal folgendes: 
atmen Sie tief und voll ein und 
halten Sie beim Heben die Luft an. 
Was Ihnen eben noch so schwer vor- 
kam, wiegt dann seltsamerweise nur 
noch halb soviel. Es ist ganz ähnlich, 
wie wenn man eine leere Kiste hoch- 
wuchtet, die man für voll gehalten 
hat. 

Wer einmal in einer spiritistischen 
Sitzung eine Levitation mitgemacht 
hat (und wer hätte das nicht?), hat 
erlebt, daß ein Mensch oder ein 
Tisch lediglich durch die Fingerkraft 
mehrerer Personen, die während des 
Emporhebens alle gleichzeitig und 
tief atmen, zum „Schweben“ ge- 
bracht werden kann. Das macht an- 
schaulich, welch geheime Kraft im 
bewußten, methodischen Atmen 
liegt. 

Haben wir erst einmal begonnen, 
auf methodisches Atmen zu achten 
— und sei es zunächst auch nur zum 
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von W. P. Knowles 


Zeitvertreib —, so erkennen wir 
bald, wie schr uns richtiges Atmen 
auch im täglichen Leben helfen 
kann. Weil wir unbewußt und me- 
chanisch atmen, glauben wir, wir 
machten es schon richtig und könn- 
ten das Atmen ruhig der Natur 
überlassen. Das ist ein Trugschluß. 

Normalerweise atmen wir ohne 
spürbare Anstrengung: 16mal in der 
Minute, 960mal in der Stunde, 
23040mal am Tag. Doch wie wir 
atmen, wird durch mancherlei Um- 
stände beeinflußt: ein schreckhaftes 
Zusammenfahren, ein plötzliches 
Angstgefühl, ein Zurückzucken der 
Hand vom glühendheißen Ofen — 
alles das ändert unseren Atem- 
rhythmus einschneidend. Wir schnap- 
pen nach Luft oder unterlassen einen 
Moment das Atmen ganz. Ebenso 
kann unsaberaucheinesinnvolleSteu- 
erungder Atmung, ein Einteilen und 
Haushalten zu einer wirksamen Hilfe 
im täglichen Leben werden, kann 
uns erfrischen und erheblich zu un- 
serer Gesundheit und Lebensfreude 
beitragen. 


Ein reizvoller Anblick wurde festgehalten... . weil jemand knipste. 


Von allen in der Welt seit 1888 

bis heute gemachten Photographien 
wurden die meisten mit Kodak ‚Filmen 
und Kameras aufgenommen. da = 


Für Farbfotos feinster Qualität... die Kodak 
Retina Kamera und Kodachrome Film. 


KODAK AKTIENGESELLSCHAFT + Stuttgart-Wangen 
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Daß dies stimmt, habe ich selbst 
erst aus bitterer Erfahrung lernen 
müssen. Als ich zwanzig war, er- 
öffnete mir der Arzt, meine Gesund- 
heit sei gefährdet: Tuberkulosever- 
dacht. „Sie brauchen mehr Sauer- 
stoff‘, sagte er. „Aber bei Ihrer 
Haltung können Sie ja nicht richtig 
atmen. Ich zeige Ihnen, wie Sie das 
machen müssen.“ 

Ich war keineswegs erbaut davon. 
Denn wer ‚hätte in seiner Jugend 
nicht unter den Erziehungsversuchen 
wohlmeinender Tanten zu leiden ge- 
habt, die ewig an der Haltung herum- 
kritisieren? Ermahnungen dieser 
Art beginnen (und enden) gewöhn- 
lich mit der Aufforderung, sich 
gerade zu halten, und die Brust 
herauszudrücken. 

Doch ich entdeckte bald, daß man 
die positive Auswirkung einer guten 
Haltung auch ohne schmerzhafte 
Verrenkungen erzielen konnte. Die 
meisten Menschen halten sich nach- 
lässig und lassen die Schultern 
hängen. Führt man die Schulter- 
blätter im Rücken eng zusammen, so 
erreicht man dasgleiche, als wenn man 
sich krampfhaft reckt und die Brust 
herausdrückt. Und man erreicht 
noch viel mehr: man entlastet die 
ganze Bauchgegend von überflüs- 
sigem Gewicht und Druck und 
schafft die Vorbedingungen für ein 
richtiges Arbeiten des Zwerchfells. 
Sofort wird auch das Atmen leichter, 
denn für gewöhnlich verbrauchen 
wir einen Teil der zum Einatmen 
nötigen Kraft dafür, die Last von 
Brust und Rippen zu heben. Das Zu- 
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sammenführen der Schulterblätter 
gibt uns ein Gefühl angenehmer 
Leichtigkeit in der Bauchhöhle und 
veranlaßt uns, tief zu atmen. 

Daß ich diesen kleinen Trick 
kannte, war mir im ersten Weltkrieg 
von großem Nutzen. In der Somme- 
schlacht 1916 holte ich mir eine Gas- 
vergiftung, und die rechte Hand 
wurde mir weggerissen. Durch den 
Wundschock verlor ich die Sprache. 

Da besann ich mich auf die wich- 
tigsten Atemregeln, die ich ein paar 
Jahre zuvor gelernt hatte. Auch so- 
lange ich im Lazarett lag, war es 
möglich, die Schulterblätter zusam- 
menzunehmen und so denDruck auf 
die Lungen zu vermindern — denn 
mein Leben hing ja jetzt mehr als je 
davon ab, daß ihnen das Arbeiten er- 
leichtert wurde. 

Langsam erholte ich mich wieder, 
und nach ein paar Monaten wurde 
ich aus dem Lazarett und aus der 
Armee entlassen. Ich wog damals 
ganze 37 Kilo. Doch als ich mich 
kürzlich, mit einundsechzig Jahren, 
wieder einmal gründlich untersuchen 
ließ, sagte mir der Arzt hinterher: 
„Wenn jeder so gesund wäre wie Sie, 
dann wären wir Ärzte alle arbeits- 
los.“ 

Ist Ihnen richtiges Atmen einmal 
in Fleisch und Blut übergegangen, 
so werden Sie sich in mancherlei 
Hinsicht belohnt sehen. Selbst im 
Zeitalter der Rolltreppen und Fahr- 
stühle sind ja immer noch Treppen 
zu steigen — meist unter Keuchen 
und Schnaufen. Versuchen Sie es 
einmal so: wenn Sie die ersten beiden 
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Stufen nehmen _(Schulterblätter 
schön zusammen), atmen Sie ein — 
bei den nächsten beiden Stufen aus. 
In diesem Rhythmus, zwei ein, 
zwei aus zwei ein, Zwei aus, 
können Sie ganze Treppenfluchten 
bewältigen, ohne oben wie cin 
Karpfen nach Luft schnappen zu 
müssen. 

Vic kommt das? Infolge des beim 
Steigen rascheren Atemrhythmus 
atmen wir mehr Kohlensäure aus 
und mehr Sauerstoff ein. 

Das Prinzip, das Atmen rhyth- 
misch zu beschleunigen, läßt sich 
auch mit Erfolg anwenden, wenn wir 
eine steile Anhöhe oder einen lang- 
sam ansteigenden Hang hinaufwan- 
dern. In diesem Falle empfiehlt es 
sich, alle drei Schritte ein- und alle 
drei Schritte auszuatmen (und nicht 
die Schulterblätter vergessen). Jede 
Steigung, die Sie sonst völlig außer 
Atem bringt, können Sie durch 
diesen einfachen Wechsel des Atem- 
tempos leicht überwinden. 

Bleibt Ihnen bei einer starken 
körperlichen Anstrengung ohne ent- 
sprechende Atemregulierung „die 
Luft weg“, so gibt es ein einfaches 
Mittel dagegen: atmen Sie schneller. 
Hecheln Sie ein paar Sekunden lang 
wie ein Hund. Dann lassen Sie ein 
paar tiefe, lockere Atemzüge folgen. 
Noch einmal hecheln, wieder mehrere 
Male tief durchatmen. Das wird 
Ihren Atem schneller beruhigen, 
als wenn Sie mit Gewalt gleich 
wieder normal atmen wollen. 

Wenn ein Marathonläufer über 
‘den toten Punkt kommt, so bedeutet 
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das, daf er von einem gewissen Zeit- 
punkt an unbewußt sein gesteigertes 
Sauerstoffbedürfnis reguliert und die 
schnellere Anhäufung von Kohlen- 
säure durch tieferes, regelmäßigeres 
Einatmen ausgeglichen hat. 

Wer seine Atmung beherrscht, 
kann weitgehend auf Gymnastik 
und Freiübungen verzichten. Der 
tiefere Sinn der Gymnastik ist ja, daß 
sie uns zwingt, unseren Atemrhyth- 
mus zu ändern und unseren Lungen 
damit mehr Sauerstoff zuzuführen, 
den diese dann an das Blut abgeben. 
Wer die Technik des Atmens be- 
herrscht, für den ist Gymnastik 
nicht mehr so wichtig. 

Im zweiten Weltkrieg hatte ich 
einmal für den Frühsport der Royal 
Air Force Atemübungen zusammen- 
zustellen. Die Hallen und Messc- 
räume waren kalt; Kohlen waren 
knapp. Das beste war in diesem Fall 
etwas, was die Leute durchwärmte. 
Ich empfahl folgende Übungen: 
zuerst schnell, dann langsam durch 
die Nase ein- und ausatmen; und 
zwar 30 Sekunden schnell und kurz, 
dann 30 Sekunden langsam und tief. 
Wiederholt man dies mehrere Male, 
so wird der Körper gründlich durch- 
wärmt. 

Was wir geplagten Zeitgenossen 
heute fast alle brauchen, ist eine 
Atemmethode, die uns bei der Arbeit 
am Schreibtisch, am Kochherd, an 
der Drehbank hilft. Verkrampfungen, 
Nervosität, ja selbst Depressionen 
kann man durch folgende Übung 
überwinden: die Schulterblätter so 
nahe zusammenführen, wie es ohne 
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Zwang möglich ist, und weich und 
voll ausatmen. Eine kleine Pause 
dann tief, langsam und weich Luft 
holen, bis die Lungen gut gefüllt 
sind. Danach langsam durch die Nase 
ausatmen, mit einem langen Schnau- 
fer und ohne die Schulterhaltung zu 
vernachlässigen. Haben Sie dies etwa 
ein dutzendmal gemacht, so dürfte 
Ihre Depression verschwunden sein. 
Warum? Weil Ihr Gehirn erfrischt 
und angeregt ist und die Nerven- 
spannung sich infolge der reich- 
licheren Zufuhr des lebenspenden- 
den Sauerstoffs gemildert hat. 
Auch das Lampenfieber ist eine 
Art Verkrampfung. Die Menschen, 
die dazu neigen, scheinen oft unter 
einem leichten Erstickungsanfall zu 
leiden. Jeder erfahrene Schauspieler 
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und Redner kennt daher den Wert 
einer richtigen Atemführung. Doch 
auch wir können uns die Gewohn- 
heit des Schauspielers, vor seinem 
Auftritt in der Kulisse zu pausieren 
und sich durch ein paar tiefe Atem- 
züge zu stärken, zunutze machen. 

Bei den hohen Anforderungen des 
modernen Lebens ist das unbewußite, 
mechanische Atmen nicht mehr aus- 
reichend. Die oft monotone Arbeit, 
die sitzende Beschäftigung erfordern 
neue, von dem Bewußtsein über- 
wachte Atemrhythmen, und esdürfte 
sich lohnen, täglich ein paar der hier 
gegebenen Anregungen auszupro- 
bieren. Wir werden erfahren, wie 
vielfältig wir diese Kraft nutzen 
können, die wir bisher oft ganz über- 
sehen haben. 


——- 


Eın AMERIKANISCHER Verkehrsflieger schätzt, daß er im Laufe der 
zwanzig Jahre, in denen er Tag für Tag als Pilot geflogen ist, von etwa 
zehntausend Passagieren in allen möglichen Flughöhen gefragt worden ist, 
wie weit man sehen könne. Als ihn vor kurzem sogar ein Kollege dasselbe 
fragte, fand er, eine Frage, die zehntausendmal gestellt wird, müsse end- 


lich genau beantwortet werden. 


Er machte sich also mit Rechenschieber und Tabellen an die Arbeit. 
Jetzt erfährt jeder Fluggast ganz genau, wie weit er jeweils schen kann, 
ob vom Erdboden aus oder in 8000 Meter Höhe. 

Nach diesen Berechnungen hat ein Mensch von normaler Größe in 
Meereshöhe bei klarem Wetter einen Gesichtskreis von 4,5 Kilometer. 
Steigt er auf 30 Meter, so überblickt er 21 Kilometer, in 300 Meter Höhe 
67 Kilometer, in 900 Meter 115 Kilometer, in 1500 Meter Höhe 160 Kilo- 
meter und bei 3000 Meter 210 Kilometer. In einer Höhe von 7500 Meter, 
für Verkehrsmaschinen im allgemeinen die maximale Höhe, überschaut 


er 290 Kilometer. 


Wenn wir allerdings mit Düsenflugzeugen bis auf 12 000 Meter steigen 
können, sieht der Fluggast das Land im Umkreis von 400 Kilometer. 


N. Y.T. 
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die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate Zahnpasta schäumt intensiv, macht die Zähne 


weiß und Ihren Atem rein und frisch. : 

Colgate erhält Zahnfleisch und Zähne fest und gesund, 
und gibt den Zähnen Perlenglanz 

Colgate schmeckt herrlich erfrischend, auch die Kinder 
werden begeistert sein. 


Colgate ist die meistgekaufte Zahnpastamarke der Welt. 


Kaufen Sie noch heute eine Tube eine langanhaltınde Frische gibt. Sie 
und überzeugen Sie sich, wie ist in der leuchtendroten Packung 
Colgate Ihrem ganzen Mund überall für nır 75 Pf erhältlich. 


Machen Sie 
einen Versuch auf 
unsere Kosten: 


Kaufen Sie noch heute eine Tube 
und probieren Sie Colgate Zahn- 
pasta aus. Sind Sie nicht zufrieden, 
dann senden Sie uns die in Gebrauch 
genommene Tube zurück. Wir er- 
statten Ihnen Kaufpreis und Porto. 
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ittelspanien häufig 
das Licht aus, ' Stromsperren waren 
an der Tagesordnung, die Fabriken 
konnten nur zeitweise arbeiten — 
und der Grund: im Zuflußgebiet des 
Alberche, das die Staubecken für die 
Wasserturbinen der Uniön Electrica 
Madrilena speist, war wieder einmal 
zu wenig Regen gefallen. Da erbot 
sich im Jahre 1951 der nordameri- 
kanische Finanzmann Floyd B. Od- 
lum, der damals in Madrid war, mit 
Sperrguthaben an Peseten, die eine 
seiner Firmen nicht aus Spanien 
herausbekommen konnte, den Ver- 
such zu machen, ob nicht ameri- 
kanische Regenmacher das Problem 
lösen könnten. Die spanischen Be- 
hörden waren damit 
einverstanden. 
Odlum ließ sich 
mit Denver in Colo- 
rado verbinden und 
sprach mit dem Wet- 
terzauberer Irving 
Krick, dem Grün- 
der und Chef der 
Water Resources De- 
velopment Corpora- 


Ein uralter Traum der Menschheit 
wird in unseren Tagen Wirklichkeit 


tion. Krick flog nach Spanien, 
machte sich mit den meteorologi- 
schen Verhältnissen vertraut und ar- 
beitete einen Plan aus. Im nächsten 
Jahr stellten zwei seiner Regenfach- 
leute rings um das 2500 Quadrat- 
kilometer große Zuflußgebiet des 
Alberche dreißig Silberjodidgenera- 
toren an günstig gelegenen Gebirgs- 
orten auf, und in Madrid lauerten 
amerikanische Meteorologen zusam- 
men mit besonders für diesen Zweck 
geschulten Spaniern erwartungsvoll 
auf regenschwangere Wolken, die 
auf das Zielgebiet zutrieben. 

Die Regenmacher 
beschossen die Nie- 
derschläge verspre- 
chenden Wolkenbil- 
dungen mit Silber- 
jodidkristallen und 
steigerten dadurch 
in diesem Jahr den 
Wasserdurchfluß der 
Turbinen in den 
Kraftwerken um 68 
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Prozent. Während die übrige Ibe- 
rische Halbinsel nur 75 Prozent der 
normalen Niederschläge aufzuweisen 
hatte, erfreute sich das Alberche- 
gebiet einer Regenmenge, die 21 
Prozent über Normal lag. Ende 1953 
waren es 56 Prozent über Normal. 
Odlum wollte mit Krick einen 
festen Vertrag abschließen und fragte 
ihn, wieviel er verlangen würde. 

„Wie wär's“, sagte Krick, „wenn 
Sie eine Formel aufstellten, nach der 
Sie uns einen bestimmten Prozent- 
satz vom Wert des Stromes zahlen, 
der durch unsere Arbeit zusätzlich 
erzeugt wird?“ Odlum war einver- 
standen, und Kricks Firma unter- 
zeichnete einen Fünfjahresvertrag. 

Dr. Krick, in Meteorologenkreisen 
als streitbare Persönlichkeit bekannt, 
führt diese Erfahrung gern als Be- 
weis dafür an, daß Regenmachen 
heute nicht mehr ein aufregendes 
Experiment mit den Naturgewalten 
ist, sondern marktfähige angewandte 
Wissenschaft. In vier Jahren ist seine 
Firma zu einem Millionenunterneh- 
men geworden, das ständig in sieben 
Ländern Aufträge zur Wetterbeein- 
flussung durchführt. 

„Am liebsten sind uns Abschlüsse 
wie der in Spanien“, sagt Dr. Krick. 
„Wir hatten auch einige Verträge 
dieser Art mit amerikanischen Elek- 
trizitätsgesellschaften, aber dann woll- 
ten sie nur noch zu einem Festpreis 
abschließen.‘ Im Grunde betrachtet 
Krick die Hilfe, die seine Firma der 
Landwirtschaft leistet, als eine Art 
Ernteversicherung, die sich auf rund 
fünf Cent je Jahr und Hektar stellt. 


REGENMACHER AM WERK 


Oktober 


1950 unterhielt Krick in Kalifor- 
nien einen privaten Dienst für lang- 
fristige Wettervorhersage für Kun- 
den, die mit „wetterempfindlichen 
Gütern‘ handelten wie Heizöl, 
Ernteversicherungen und Strom aus 
Wasserkraft. Er hatte die Versuche 
der General Electric, künstlich Regen 
zu machen, aufmerksam verfolgt. 
Dann machte er selbst einige Ver- 
suche, und noch im gleichen Früh- 
jahr gründete er mit einigen Teil- 
habern eine neue Firma, um die 
Wolken abzumelken. 

Bald darauf kamen zwei Flug- 
zeugführer zu ihm, die ebenfalls von 
den Versuchen der General Electric 
gelesen hatten und daraufhin unter 
die Regenmacher gegangen waren. 
Ihr erster Kunde war Leo Horrigan, 
ein großer Getreideanbauer im Staate 
Washington, der jedes Jahr 40 000 
Hektar mit Weizen bestellte. Wenn 
genügend Regen fiel — was etwa 
zweimal in fünf Jahren der Fall 
war —, hatte Horrigan eine Ernte, 
die eine Million Dollar brachte. 
Blieb der Regen aus, war er froh, 
wenn er genug Weizen zur neuen 
Saat erntete. Seine Nachbarn waren 
in derselben mißlichen Lage. 

„Wir sind in ziemlicher Verlegen- 
heit“, sagten die Flieger zu Krick. 
„Mit dem Regenmachen selbst ging 
es zwar ganz gut, aber der meiste 
Regen fiel nicht, wohin er sollte.“ 

„Stellen Sie lieber Ihr Flugzeug in 
den Schuppen und arbeiten Sie bei 
uns mit!“ schlug Krick ihnen vor. 
„Vielleicht kommen wir von unten 
mit besserem Erfolg an die Wolken.“ 
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Horrigans Ländereien wurden zum 
Erprobungsgebiet. Nach Weisung 
von Meteorologen, die die Wetter- 
karten der vorhergehenden Jahre 
studiert hatten, stellte das Bedie- 
nungspersonal an günstigen Stellen 
eine Reihe Leichtmetallverdampfer 
auf, die etwa hüfthoch waren und 
46 Zentimeter im Geviert maßen. 
Diese tragbaren Generatoren ver- 
brannten Koks, der mit Silberjodid- 
kristallen gesättigt war; sie sollten 
angesteckt werden, sobald die Mete- 
orologen die Gewißheit hatten, daß 
die richtige Wetterfront mit dem 
richtigen Feuchtigkeitsgehalt und 
der richtigen Temperatur auf Horri- 
gans Farm im Anzug war. 

‚ Ungeduldig beobachtete Farmer 
Horrigan, wie die Metcorologen eine 
Wolke nach der anderen vorbei- 
ziehen ließen, und eines Tages pol- 
terte er los: „Jetzt aber vorwärts! 
Wir brauchen Regen — und. zwar 
sofort!“ 

Zum Glück stellten die Meteoro- 
logen gerade an diesem Tage die ge- 
wünschten Wolken fest. Auf ein 
Signal hin wurden die Generatoren 
angezündet, und jeder ließ 60 Bil- 
liarden Silberjodidpartikel pro Stunde 
gen Himmel steigen. In einer Stunde 
erreichten sie eine Höhe von rund 
fünftausend Meter und breiteten 
sich in den Wolken aus, die über 
Horrigans Land zogen. Jedes der 
winzigen Teilchen wurde zum Kern 
eines Regentropfens, der immer 
mehr an Gewicht zunahm, bis die 
Luft ihn nicht mehr tragen konnte. 
Dann fiel er und mit ihm zahllose 
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Milliarden anderer Regentropfen zur 
Erde, auf das vorbestimmte Gebiet. 
Nach diesem ergiebigen Guß und 
einem zweiten, der wenige Wochen 
später ausgelöst wurde, reifte das 
Korn prächtig aus, und es gab eine 
Ernte, die das Doppelte des Ernte- 
durchschnitts der letzten zwanzig 
Jahre betrug. „Dieser erste Regen“, 
errechnete sich Horrigan, „‚hat genug 
Weizen gebracht, die Kosten des 
Regenmachens für die nächsten zehn 
Jahre zu decken.“ Er schloß darauf- 
hin einen Fünfjahresvertrag mit 
Kricks Unternehmen. Dieses Jahr 
hatte er zum fünften Male hinter- 
einander eine reiche Ernte. 

Dieser Anschauungsunterricht war 
so überzeugend, daß verschiedene 
Farmervereinigungen in den ameri- 
kanischen Präriestaaten und ın Ka- 
nada auch die Dienste der Regen- 
macher in Anspruch nehmen wollten. 
Jede Gemeinschaft kam freilich mit 
einer Vielzahl unterschiedlicher Pro- 
bleme, und ihre Lösung erforderte 
oft das ganze Können all der Mete- 
orologen, akademischen Landwirte, 
Chemiker, Wassersachverständigen, 
Ingenieure, Wirtschaftler und Ar- 
beiter, aus denen das Kricksche 
Unternehmen besteht. „Manchmal 
wünschte ich mir“, sagt Krick, 
„wir hätten auch noch einen Pfarrer 
bei unserer Firma!“ 

Zuweilen macht den Regenma 
chern auch ein Zuviel an Regen 
Kopfzerbrechen. So in Nord-Dakota 
und Manitoba, wo nach Ingang- 
setzen der Generatoren solche Sint- 
fluten herabstürzten, daß die Wei- 
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zenfelder Gefahr liefen, ersäuft zu 
werden. „Wir stellten daraufhin 
unsere Brenner ab“, sagt Krick, 
„und warteten, bis die Farmer uns 
erneut um Hilfe baten.“ 

Anfangs wurden die Generatoren 
abgeschaltet, wenn ein Tornado im 
Anzug war. Aber die neuesten Er- 
fahrungen lassen vermuten, daß ein 
Beschuß der Wolken mit Silber- 
jodid die Schäden eines Wirbel- 
sturmes stark herabsetzen kann. 
Auch wenn man Wolken, die mög- 
licherweise Hagel bringen, recht- 
zeitig angeht, kann man den Hagel 
in Form von Regen zum Niceder- 
gehen bringen. In diesem Jahr 
macht Kricks Unternehmen Ver- 
suche zur Hagelvertreibung im Auf- 
trag einer Anzahl Birnenzüchter, die 
manchmal durch Hagelschlag die 
halbe Ernte verlieren. 

Sehr bald wurde die Water Re- 
sources Development Corporation 
auch von der Industrie und großen 
Städten in Anspruch genommen. 
Eine Nutzholzfirma mit riesigem 
Waldbesitz an der Pazifikküste im 
Nordwesten der Vereinigten Staaten, 
wo an sich reichlich Regen fällt, be- 
auftragte die Wetterbeeinflusser — 
den Namen Regenmacher, den ihnen 
die Leute angehängt haben, mögen 
sie nicht —, für noch mehr Regen zu 
sorgen, damit das Wachstum der 
Wälder beschleunigt werde. 

Die Stadtverwaltung von Denver 
in Colorado wünschte mehr Sommer- 
regen, um während der heiten, 
trocknen Monate mehr Wasser zu 
haben. Krick und seine Mitarbeiter 
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wiesen jedoch darauf hin, daß es 
sicherer und billiger sei, die Schnee- 
decke der Rocky Mountains im 
Stromgebiet des South Platte River, 
der die Wasserreservoire von Denver 
speist, während des Winters zu er- 
höhen. Denver schloß einen ent- 
sprechenden Vertrag ab. Die Schnec- 
decke wurde mit künstlichen Mitteln 
auf fast das Dreifache der Normal- 
höhe in niederschlagsarmen Wintern 
gebracht, und seit drei Jahren ist 
Denver eine der wenigen Städte in 
Colorado, die reichlich Wasser haben. 

Wie geschickt die Regenmacher 
ihr Zielgebiet zu treffen wissen, be- 
weisen die Erfahrungen der Städte 
Dallas und Fort Worth in Texas. 
Beide hatten eine Periode bedenklich 
trockener Jahre hinter sich. Im 
Herbst 1952 verpflichtete Dallas 
Krick, für mehr Regen zu sorgen. 
Im November wurde mit der Auf- 
stellung von Silberjodidgeneratoren 
rings um das Wasserversorgungsge- 
biet von Dallas begonnen, und im 
Laufe des Winters fiel so viel Regen, 
daß der Wasservorrat der Stadt um 
360 Prozent stieg. In Fort Worth 
dagegen, nur fünfzig Kilometer da- 
von entfernt, blieben die Vorräte auf 
60 Prozent des Normalen beschränkt. 

Es erhebt sich die Frage, ob das 
Abmelken der Wolken über einem 
Gebiet den Nachbarn Niederschläge 
wegnimmt. Krick und seine Teil- 
haber erklären, daß das Silberjodid- 
verfahren einer Regenwolke über 
dem Zielgebiet nur 2 bis höchstens 
5 Prozent ihrer Feuchtigkeit ent- 
zieht. Und während die Wolke 


W 05173 


Auch 
' Werner Haas 


Weltmeister 1954 


der Motorrad-Klasse 250 ccm 


rasiert sich 
am liebsten 


Kein Wunder, denn zuvorhaben 
2500Rasierer in22763 Rasuren 
festgestellt,daßsiesich miteiner 
DURASCHARF durchschnittlich 
3,2 mal sooft rasieren wie mit 
einer Rasierklinge aus Normal- 
stahl (Stahl mit Chrom -Gehalt 
bis 0,5°/6). Die DURASCHARF - 
aus Original-Schwedenstahl 
inUddeholm-Spezial-Legierung 
(Chrom-Gehalt 14°) herge- 
stellt -ist nicht nur schnittig, 
sondern zugleich auch 
schnitthaltig: darum wird 


DREIFACHE MI / 


LE BENSDAUER Abtrocknen überflüssig: 


schont daher Handtücher! 


GARANTIERT! | a/ onen 


RUD-OSBERGHAUS-SOLINGEN 


Lackiert, daher vor 
Rost geschützt! Preis 
10 Stück DM 1.50 


140 


weiterzieht, saugt sic aus Wäldern 
und grünenden Feldern neue Feuch- 
tigkeit auf. 

Die wissenschaftlich arbeitenden 
Regenmacher haben alle Mühe, die 
Meinung zu zerstreuen, daß sie in 
der Lage seien, Wunder zu voll- 
bringen. Sie weisen darauf hin, daß 
sie bei Sonnenschein keinen Regen 
machen können. Im wesentlichen 
besteht ihr Geschäft darin, einen 
regnerischen Tag abzuwarten — 
oder mindestens einen Tag, an dem 
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es regnen könnte — und es dann 
kräftig regnen zu lassen. 

„Beim Regenmachen‘“, sagt Krick, 
„handelt es sich einfach darum, daf) 
man eine der reichsten natürlichen 
Hilfsquellen anzapft, ohne sie zu er: 
schöpfen. Genau so wie der Land- 
wirt Chemikalien inden Boden bringt, 
um den Ernteertrag zu verbessern, 
bringen wir Chemikalien in die Wol- 
ken, damit sie mehr Wasser spenden. 
Wir sorgen einfach für eine bessere 
Ausnützung der Naturkräfte.‘ 


u en 


Wahre Geschichten 


Der ALTE Oßerst übertrieb gern ein bißchen. Eines Abends erzählte 
er in der Kneipe von seinem Wunderstier Jefl. „Jeffläuft zu gern mit dem 
neuen Stromlinienzug um die Wette“, berichtete er. „Jeden Morgen 
wartet er am Nordende der Weide auf den Zug und rennt dann bis zum 
Südende mit. Er schlägt ihn jedesmal.“ 

Einer zweifelte: „Ich wette hundert Dollar, daß das unmöglich ist. 
Morgen früh komme ich selber und sehe mir das an — mit Zeugen.“ 

Der Oberst, an der Ehre gepackt, hielt die Wette. 

Am nächsten Tag kam der Zweifler mit seinen Zeugen beim Morgen- 
grauen auf die Weide. Der Oberst ließ sich nicht blicken. Statt seiner 
kam ein Arbeiter und sagte: „Der Herr Oberst hat eben aus Washington 
telefoniert. Er hat dort bei der Regierung zu tun.“ 

„Das ist ja ausgeschlossen“, rief der Zweifler. „So schnell kann er mit 
dem Zug gar nicht dort sein. Wie ist er denn nach Washington gekom- 


men?“ 


„Der Herr Oberst hat gesagt“, erwiderte der Arbeiter gemessen, „er 


sei auf Jeff hingeritten.‘“ 


H.C.N. 


Eın Mann hatte auf der Autobahn gehalten, und nun versagte seine 
Batterie den Dienst. Er hielt eine Dame an, die auch bereit war, ihn mit 
ihrem Wagen anzuschieben. Da der Wagen des Mannes jedoch ein auto- 
matisches Getriebe hatte, sagte er: „Sie müssen aber bis auf über fünfzig 
kommen, sonst springt er nicht an.“ 

Die Dame nickte verständnisvoll. Der Fahrer setzte sich ans Steuer und 
wartete. Er wartete und wartete. Schließlich wandte er sich nach ihr um. 
Sie war auch hinter ihm — und brauste mit fünfzig auf ihn zu. 


Die Reparatur soll recht teuer gewesen sein. 
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Leicht gemacht durch Kraft’s 
schmackhaften und gehaltvollen Velveta 


Für heute abend etwas ganz besonders Schmackhaftes: 


Im Nu zaubern Sie einen appe- Ein wenig Brot, bestrichen mit Velvera, in Dreiecke ge- 
titlichen und abwechslungsreichen schnitten und mit Petersilie garniert. Ein paar Scheiben 
Abendbrottisch mit dem schmack- harigekochter Eier auf Tomatenscheiben dazugeleg!, wirkt 


haften Velveta, der aus edlem, für Auge und Gaumen ganz besonders appetitlich. 


reifen Chester, frischer Allgäuer 
Markenbutter und den Wert- und 
Aufbaustoffen der Vollmilch her- 
gestellt wird. Jede Hausfrau weiß 
seine Vorzüge zu schätzen: er läßt 
sich ausgezeichnet streichen, ist 
sparsam im Verbrauch und haltbar 
bei jeder Witterung. Der vollfette 
Velveta ist ein herrlicher Brotauf- 
strich. Sein würziges Aroma wird 
von Kennern geschätzt und von 
Kindern geliebt. Er sollte deshall 
nie in Ihrem Hause fehlen! 
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die meistgekaufte Käsemarke der Welt! 


Die ‚Freunde des inneren Lichts“ 


selbst als „die Hefe im Teig“ 


WAS IST EIN QUÄKER? 


bezeichnen sich 


Aus der Monatsschrift Christian Herald 


UÄKER erzählen gern die 
Anekdote, wie zwei der 
Ihrigen sich über das Le- 

ben nach dem Tode unterhalten. 

„Glaubst du“, fragt der eine, „daß 

nur Quäker in den Himmel kom- 

men?“ 

Der andere schüttelt den Kopf. 
„Für so ein paar Leute würde sich 
der Aufwand kaum lohnen.“ 

Obwohl die als Quäker bekannte 
„Gesellschaft der Freunde‘ zu den 
kleineren Sekten zählt, gehen doch 
ihre guten Werke und ihr Einfluß in 
der Welt weit über das hinaus, was 
ihrer Anzahl nach zu erwarten wäre. 
In der kolonialen Frühzeit Amerikas 
waren die Quäker die drittgrößte 
Religionsgemeinschaft, jetzt gibt es 
nur etwa 118 000 in den Vereinigten I 
Staaten, rund 20 000 in Großbritan- 
nien, noch keine 200 000 in der gan- 
zen Welt. 

Viele stellen sich die Quäker im- 
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mer noch als Sonderlinge mit komi- 
schen breiten Hüten und Hauben 
vor, die alle Welt mit „du‘‘ anreden. 
Heutzutage reden und kleiden sich 
die meisten Quäker wie jedermann. 
Sie unterscheiden sich nur durch 
ihre Religion. 

Andere Religionen haben Dogma 
und Ritus zur Grundlage. Die „‚Ge- 
sellschaft der Freunde“ — vor drei 
Jahrhunderten von George Fox in 
England gegründet — ist lediglich 
eine Gemeinschaft im Geiste, ohne 
feste kultische Formen, und vereint 
in lockerem Rahmen viele verschie- 
dene religiöse Anschauungen. Das 
Fundament dieser Brüderschaft ist 
der Glaube an ein „Licht, das jeden 
Menschen erleuchtet‘, das „innere 

Licht“, und die Überzeugung, daß 
Gott unmittelbar zu jedem spricht, 
der hören will. 

Die Quäker lehren Liebe, Wahr- 
haftigkeit, Ehrlichkeit, Einfachheit 
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und Treue. Sie verweigern zum Bei- 
spiel den Eid vor Gericht, denn 
wenn wir cinen Fid fordern oder 
leisten, handeln wir damit nach ihrer 
Meinung so, als gäbe es zwei Grade 
von Wahrhaftigkeit, einen für den 
Alltag und einen für besondere Fälle. 
„Dein Ja soll cin Ja sein“, sagen sic. 

Es gibt in den Vereinigten Staaten 
mehrere voneinander unabhängige 
„Gesellschaften der Freunde‘, deren 
Verschiedenheiten die stark ausge- 
prägte Figenwilligkeit dieser Men- 
schen widerspiegeln. Manche, wie 
die „Ur-“ oder „Stammquäker“, die 
genau ncun Mitglieder zählen, hal- 
ten streng an den alten Formen fest. 
Andere, wie das „Fünfjahrestreffen‘“‘, 
die größte Gruppe in den Vereinig- 
ten Staaten, haben zum großen Teil 
den üblichen Gottesdienst unter der 
Leitung eines Geistlichen, mit Pre- 
digt und Gesang, übernommen. Die 
zweitgrößte Gruppe, die „General- 
konferenz“, und cinige andere 
lassen cs bei den Zusammenkünften 
ohne vorgeschriebene Ordnung. Die- 
jenigen, die jetzt Geistliche haben, 
berufen sich darauf, daß ‚in einfa- 
cheren Zeiten jedermann selbst Bi- 
belforscher und Scelsorger war, daß 
aber heutzutage viele Menschen 
geistliche Führung brauchen 

Die einzelnen Gruppen innerhalb 
jeder Gesellschaft sind selbständig. 
Bei geschäftlichen Tagungen hat der 
Schriftführer den Vorsitz. Die Mit- 
glieder dürfen alles vorbringen, was 
ihnen wichtig erscheint. Abstimmun- 
gen finden nicht statt. Es ist Sache 
des Schriftführers, „die Meinung der 
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Versammlung zu erfassen“ und ein 
Ergebnis zu formulieren, dem alle 
zustimmen können. Kommt ces zu 
keiner Einigung, so wird die Ange- 
legenheit zu weiterer Besprechung 
zurückgestellt. Zum Glück sind die 
Quäker geduldige Leute. 

Eheschließungen zwischen Quä- 
kern gehen schr einfach vor sich. 
Bräutigam und Braut legen bei einer 
gottesdienstlichen Versammlung ihre 

Gelübde ab, oft ohne Beisein eines 
Geistlichen. 

Sonntagsversammlungen ohne fe- 
ste gottesdienstliche Ordnung be- 
ginnen mit etwa fünfzehn Minuten 
schweigender Versenkung. Wer sich 
vom Geist getrieben fühlt, steht auf 
und spricht aus, was er im Sinn hat, 
scı es eine Bemerkung über ein Ta- 
gescreignis, ein Bibelzitat oder viel- 
leicht ein Hinweis auf den oder jenen 
sozialen Übelstand. Zeigt sich, daß 
ein Sprecher immer nur weitschwei- 
fige Belanglosigkeiten  vorbringt, 
wird er „bevatert‘‘: einige der Alte- 
ren nehmen ihn sich vor und bringen 
ihm schonend bei, daß cs so nicht 
weitergehe. 

Was die Stellung der Quäker zum 
Kriege betrifft, so gilt, was Dr. Hen- 
ry Cadbury, Vorsitzender des ‚‚Ame- 
rikanischen Hilfsausschusses der 
Freunde“ darüber gesagt hat: „Je 
mehr die Menschen das Unvernünf- 
tige, Sinnlose und Unmoralische des 
Krieges erkennen werden, um so 
mehr werden sie einsehen, daß nie- 
mals eine andere Nation, sondern 
immer nur der Krieg selber der 
Feind ist. Wenn an sich gute Men- 
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schen den Krieg als notwendiges 
Übel gutheißen, dann verbünden sie 
sich — zwar gutgläubig, aber in tra- 
gischer Verstrickung — mit einem 
größeren und gar nicht notwendi- 
gen Übel, um ein kleineres zu be- 


kämpfen.“ 
Obwohl jeder Quäker den Krieg 
verdammt, sind doch nicht alle 


Quäker Kriegsdienstverweigerer. Es 
bleibt dem Gewissen jedes einzelnen 
überlassen, ob er Soldat werden will 
oder nicht; aus der Sekte ausgestoßen 
wird heute keiner mehr, der sich für 
den Militärdienst entscheidet. Im 
zweiten Weltkrieg dienten dreivier- 
tel der 12.000 in USA einberufenen 
Quäker als Frontkämpfer oder Sani- 
täter. Von dem restlichen Viertel, 
das in Lager für Kriegsdienst verwei- 
gerer zusammengefaßt war, stellten 
sich viele freiwillig für besondere 
Aufgaben zur Verfügung, zum Bei- 
spiel als Wärter in Lazaretten für 
Geisteskranke oder als Versuchs- 
personen für ärztliche Forschungs- 
zwecke. 

Da ein Quäker daran glaubt, daß 
Gott unmittelbar zu jedem einzel- 
nen Menschen spricht, fühlt er sich 
auch persönlich verantwortlich und 
berufen, zu tun, was nach seiner 
Überzeugung getan werden muß. Er 
selbst muß es tun und darf es nicht 
durch Stellvertretung oder Scheck- 
buch adtun. 

Kraft ıhres Glaubens an das innere 
Licht in jedem Menschen begegnen 
die Quäker niemandem mit Haß. 
Dieser Glaube war es, der vor dem 
zweiten Weltkrieg zu einem Besuch 
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bei Adolf Hitler führte und vor drei 
Jahren eine Gruppe von fünf eng- 
lischen Quäkern zu einem Besuch 
im Kreml bewog, wo sie, nach ihren 
eigenen Worten, zu den Russen von 
„Liebe, Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit 
und Großmut, von Freiheit und 
dem Wert jedes einzelnen, sei er auch 
noch so verkümmert, in Irrtum be- 
fangen oder verderbt‘“ — kurzum, 
vom angewandten Christentum spra- 
chen. 

Nicht immer ist die Saat, die die 
Quäker ausstreuten, auch aufgegan- 
gen, aber viele ihrer Bestrebungen 
haben zu bedeutenden sozialen Re- 
formen geführt, besonders auf dem 
Gebiete der Frauenbewegung, des 
Strafvollzugs und der Erziehung. Da 
sie der Zahl nach kein großes Ge- 
wicht haben, halten sie es für das 
Beste, sich als Bahnbrecher und 
Wegbereiter nützlich zu machen. 
Oder, um in ihrem eigenen Lieblings- 
gleichnis zu reden: sie wollen „die 
Hefe im Teig“ sein. 

Vor zwei Jahrhunderten waren die 
Geisteskranken die beklagenswerte- 
sten unter allen Menschen. Die 
Quäker kamen diesen Unglücklichen 
mit Liebe und Güte entgegen an- 
statt mit Peitschen und Ketten. In 
York in England gründete der Quä- 
ker William Tuke das erste „Asyl“, 
das Urbild der modernen Irrenan- 
stalten. 

Die ersten Stimmen, die sich in 
Amerika gegen die Sklaverei erho- 
ben, kamen von Daniel Pastorius 
und anderen deutsch-holländischen 
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1688. „Hierzulande“, erklärten sie, 
„gibt es eine Freiheit des Geistes, 
das ist recht und vernünftig, und so 
sollte es auch die Freiheit des Kör- 
pers geben.“ Es war das von Quä- 
kern gegründete Pennsylvanien, das 
zuerst die Sklaverei aufhob. Mit dem 
Beistand der Quäker wurde dann 
auch eine Organisation geschaffen, 
die entlaufenen Sklaven heimlich 
weiterhalf. 

Das 20. Jahrhundert brachte den 
„Freunden“ reichliche Gelegenheit, 
ihre Lehre von der Brüderlichkeit 
durch die Tat zu beweisen. Die Mit- 
glieder des „Britischen Hilfswerks 
der Freunde“ und ihres amerikani- 
schen Gegenstückes, des „Amerika- 
nischen Hilfsausschusses der Freunde“ 
wurden in fast allen von Krieg und 
Elend heimgesuchten Ländern der 
Welt zu vertrauten Gestalten. 

Im ersten Weltkrieg halfen sie 
nach Kräften gegen die Hungersnot 
in Deutschland und Rußland. Bei 
den Kämpfen gegen die bolschewi- 
stischen Revolutionäre mit ihren 
ständig wechselnden Fronten wuß- 
ten die „Freunde“, die lediglich ihr 
Hilfswerk im Sinn hatten, oft von 
einem Tag auf den anderen nicht, 
unter welcher Regierung sie arbei- 
teten. 

Heute ist ihr Wirken, das zum 
großen Teil von Nichtquäkern finan- 
ziert wird, so weit wie die Welt und 
so segensreich, wie menschliche 
Hilfsbereitschaft nur sein kann. Ver- 
sendung ganzer Schiffsladungen von 
Kleidungsstücken und Lebensmitteln 
nach Korca, Deutschland, Indien 
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und anderen Ländern; Bemühungen 
einzelner Gruppen, in den Dörfern 
und Kleinstädten Indiens die Keime 
der Selbsthilfe zu pflanzen; Hilfs- 
und Erziehungsarbeit in Mexiko und 
El Salvador, die Gründung einer 
Haushaltsschule in Griechenland — 
alles das und mehr umfaßt dieses 
weitgespannte Hilfswerk. 

Die Eigenart des Wirkens der 
Quäker liegt darin, daß es von 
Mensch zu Mensch gerichtet ist. In 
einem Bericht über die amerikani- 
sche Auslandshilfe in Italien hieß es 
kürzlich: „Der große Fehler der 
amerikanischen Nachkriegshilfe ist, 
daß sie von Regierung zu Regierung 
übermittelt worden ist, undnicht den 
Weg zu den aufgeschlossenen und 
fortschrittlichen Einzelpersonen, den 
leistungsfähigen privaten Stellen ge- 
funden hat, die sıe brauchten und sie 
anzuwenden gewußt hätten.“ Die 
„Freunde“ aber rechnen nicht mit 
„Fällen“, sondern mit Menschen. 

Nach der Zerstörung Hiroshimas 
durch die Atombombe beschloß ein 
Quäker namens Floyd Schmoe, Do- 
zent für Forstwirtschaft an der Uni- 


‚versität des Staates Washington, ei- 


ner Anzahl japanischer Familien ihre 
Häuser eigenhändig wieder aufzu- 
bauen. „Mir war bange um eine so 
tief gesunkene Zivilisation“, erklärte 
er, „und der Gedanke ließ mir keine 
Ruhe, daß ich mitschuldig sei an dem 
unsagbaren Verbrechen, ebenso wie 
alle anderen, die in ihren Bemühun- 
gen, einen besseren Weg zu finden, 
versagt hatten.‘ 

Schmoes Vorhaben war so unge- 
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wöhnlich, daß es bis zum 
Sommer 1949 dauerte, bis 
er sich alle amtlichen 
Genehmigungen beschafft 
hatte. Aber in diesem 
ersten Sommer baute er 
mit Hilfe von drei Freun- 
den und einigen japani- 
schen Studenten vier Häu- 
ser und übergab sie den 
Stadtvätern von Hiroshi- 
ma. Im Laufe der näch- 
sten drei Sommer baute 
er für Hiroshima und Na- 
gasaki weitere 25 Häuser 
sowiezwei Versammlungs- 
häuser und eine Wäsche- 
rei. Die Kosten brachte er 
aus eigener Tasche und 
durch Beiträge Gleich- 
gesinnter auf. Die leiten- 
den Stellen der Sekte 
sprachen ihm nur ihre 
„Billigung“ aus. Der 
„Amerikanische Hilfsaus- 
schuß der Freunde“ half 
weder mit Geld noch mit 
gutem Rat. Das Ganze 
war lediglich Mr. Schmoes 
Sache, auf eigene Ver- 
antwortung, eine Gele- 
genheit für ihn ganz per- 
sönlich, ein Beispiel ange- 
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Die Quäker und Deutschland 


In DeurscnLann erinnert man sich heute 
noch dankbar der Hilfe, die wir in den schwe- 
ren Nachkriegsjahren durch Quäker aus aller 
Welt erfahren haben. Die ältere Generation 
wird sich auch noch ihrer jahrelangen Hilfe 
nach dem ersten Weltkrieg erinnern. Daß 
aber auch im vorigen Jahrhundert schon starke 
Impulse von den englischen und amerikani- 
schen Quäkern nach Deutschland ausstrahlten, 
ist fast vergessen. Direkt oder indirekt gehen 
zum Beispiel Pastor Fliedners Gründungen, 


die Rheinisch-Westfälische Gefängnis-Gesell- 


schaft, eine Kleinkinderschule und das evan- 
gelische Diakonissenhaus zur Ausbildung weib- 
licher Krankenpflegerinnen in Kaiserswerth 
auf Anregungen durch die soziale Arbeit der 
Quäker zurück; ebenso Johann Heinrich 
Wicherns in Hamburg gegründete Erziehungs- 
anstalt, das „Rauhe Haus“; in Berlin das Pfle- 
geamt und die später, Anfang des 20. Jahrhun- 
derts, von Siegmund Schultze gegründete 
„Soziale Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost“. 
Schon zu einer Zeit, als einzelne deutsche 
Quäkergruppen noch heftiger Verfolgung aus- 
gesetzt waren, haben aufgeschlossene Kurgäste 
den Andachten der Pyrmonter Quäkergruppe 
zugehört. Unter ihnen war die preußische 
Königin Luise und Goethe, in dessen Wilhelm 
Meister der starke Eindruck, den die Quäker- 
bewegung auf den Dichter gemacht hat, einen 
unvergänglichen Niederschlag gefunden hat. 


wandten Christentums zu geben. 
Die dem Wirken der Quäker zu- 
grunde liegende Weltanschauung hat 
ein führender Mann der Sekte, Dr. 
Elton Trueblood, kürzlich folgen- 
dermaßen zusammengefaßt: „Wir 
glauben, daß wir in einer Welt leben, 
in welcher der lebendige Gott uns, 


den einzelnen wie die Gesamtheit, 
einem neuen Leben zuzuführen 
sucht, und wir machen uns der 
Kleingläubigkeit schuldig, wenn wir 
uns mit etwas Geringerem zufrieden 
geben.“ 

Als im Jahre 1947 dem „Britischen 
Hilfswerk der Freunde‘‘ und dem 
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„Amerikanischen Hilfsausschuß der 
Freunde‘ gemeinsam der Friedens- 
nobelpreis verlichen wurde für das 
Verdienst, „ein tätiges Beispiel ge- 
geben zu haben für den Geist, der 
geeignet ist, keine Kriege mehr auf- 
kommen zu lassen“, legte der „Ame- 
rikanische Hilfsausschuß der Freun- 
de“ sogleich die dem Preis entspre- 
chende Summe in Streptomycin an 
und schickte im Juli 1948 viertausend 
Fünfgramm-Ampullen an das russi- 
sche Volk. Die Aufschrift, in rus- 
sisch, lautete: „Zur Förderung der 
Gesundheit des russischen Volkes 
mit allen guten Wünschen in Freund- 
schaft vom Amerikanischen Hilfsaus- 
schuß der Freunde“. 

Quäker erzählen gern eine kleine 
Geschichte, die zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts in Amerika spielt und 
ihren Standpunkt hübsch veran- 
schaulicht. Ein Quäker und ein 
General begegnen sich. Der General, 
ein Werbeofhizier, äußert sich sehr 
scharf über die Weigerung der Quä- 
ker, Waffen zu tragen. Sie reden hin 
und her, der Quäker ganz ruhig und 
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freundlich, und schließlich gibt sich 
der General geschlagen und sagt: 
„Wenn alle Welt so dächte wie Sie, 
würde ich kehrtmachen und nach- 
folgen.“ 

Worauf der Quäker: „Du gedenkst 
also der letzte in der Welt zu sein, der 
sich zum Guten entschließt. Ich 
ziehe vor, einer der ersten zu sein 
und den übrigen ein Beispiel zu 
geben.“ 

Vielleicht darf eine mißtrauische, 
gereizte Welt einige Hoffnung schöp- 
fen angesichts dessen, was die gedul- 
dige Standhaftigkeit der „Freunde“ 
schon erreicht hat. Die Sklaven sind 
frei. Die Geisteskranken werden im- 
mer humaner behandelt. Eines Ta- 
ges, so hoffen die Quäker, wird das 
innere Licht in jedem Menschen 
scheinen, und die rohe Unsitte des 
Krieges wird von der Erde ver- 
schwinden. Daran glauben sie. Dafür 
arbeiten sie. Dafür wären viele von 
ihnen bereit, ihr Leben zu lassen. 

„Wisset ihr nicht, daß ein wenig 
Sauerteig den ganzen Teig ver- 
säuert?“ 
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ARRY SELBY, Berufsjäger in 
H Kenia in Britisch-Ostafrika, 
ist für mich der Inbegriff 
eines Mannes. Er vereint, wie selten 
einer, Güte mit Härte, Unerschrok- 
kenheit mit Schüchternheit, Wage- 
mut mit Vorsicht, Welterfahrenheit 
mit der Einfalt eines Naturkindes,Lie- 
benswürdigkeit mit Barschheit, tech- 
nische Begabung mit Schönheitssinn, 
reife Urteilskraft mit jugendlicher 
Torheit. Zugleich hat er etwas an 
sich, daß jede Frau, der er begegnet, 
ihn bemuttern oder heiraten möchte, 
und jeder Mann, dem er begegnet, 
Respekt vor ihm hat. Und was Ehr- 
lichkeit betrifft —die hat er geradezu 
erfunden. 
Ich habe Selby einen Löwen mit 
seinem Hut ohrfeigen, aber vor einer 
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verg 1sst 


Von Robert ©. Ruark 


Frau aus lauter Schüchternheit da- 
vonlaufen schen. Ich habe ihn genau 
so unbefangen mit einem der größten 
Finanzfürsten Amerikas wie mit ei- 
nem Medizinmann in Tanganjika 
umgehen sehen, Töten ist sein Beruf, 
dennoch ist er der liebevollste Tier- 
freund, den ich je sah. Er kennt sich 
in den Großstädten der Welt ebenso 
aus wie im entlegensten Busch 
Nordkenias. Sein schwarzes Gefolge 
betet ihn an. 

Als ich ihn in Nairobi kennen- 
lernte, sah ich einen jungen Mann 
vor mir mit schwarzem Lockenkopf, 
Wimpern, wie die Damen sie für 
teures Geld kaufen und an ihre eige- 
nen kleben, und einer Stimme wie 
von einem wohlerzogenen Schul- 
knaben, leise und korrekt. Aber 
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schon nach wenigen Tagen hätte ich 
ihm mein Leben anvertraut — was 
ich auch tat. 

Selby ist der beste Jäger der „Ker 
& Downey Safaris, GmbH.“. Er ver- 
steht mehr von Schußwaffen, Tieren 
und vom Wetter als sonst irgend je- 
mand, dem ich begegnet bin, und er 
hat in den letzten Jahren mehr her- 
vorragende Jagdtrophäen heimge- 
bracht als alle seine Konkurrenten. 
Er ist so begehrt, daf3 er gewöhnlich 
schon auf zwei Jahre im voraus ver- 
geben ist. Und dabei ist er noch 
keine dreißig Jahre alt. 

Selby steht der Welt mit ruhigem 
Selbstvertrauen gegenüber, denn in 
seinem Bereich ist er jedem, der da 
kommt, gesellschaftlich ebenbürtig 
und in der Praxis überlegen. Er ist 
verantwortlich für die Ausrüstung 
seines Schützlings und für alles, was 
sonst noch dazu gehört, sowie für 
seine eigene Mannschaft von fünf- 
zehn bis fünfzig Eingeborenen, 
größtenteils Wakamba und Suahelı. 
Es ist ein kleiner Wanderzirkus, den 
er mit sich führt — Zelte, Last- 
wagen, Proviant, Gewehre, Wasser, 
Werkzeug und Ersatzteile. 

In dem Augenblick, in dem das 
Lastauto mit den schwarzen Boys 
obenauf und der kleine englische 
Jeep mit Selby am Steuer Nairobi 
verlassen, wird er der Vorgesetzte des 
Prinzen oder Multimillionärs, den er 
auf ‚Safari führt. Er ist, gleich dem 
Kapitän cines Schiffes, derjenige, 
von dem Leben oder Tod der ihm 
Anvertrauten zumeist abhängen, und 
er läßt sich nicht dreinreden, 
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Es ist seine Aufgabe, den Jagdgast 
an das Wild heranzuführen, sei es, 
um Aufnahmen oder um Beute zu 
machen. Seine Entscheidungen rich- 
ten sich nach Wetter und Gras. 
Steht das Gras zu hoch, weil es vor 
kurzem geregnet hat, so weiß er 
sicher einen geheimen Winkel, wo 
es noch niedrig steht. Ist das Gras 
ausgedörrt, so weiß er sicher eine 
Stelle, wo es noch Grün genug gibt, 
das die Tiere anlockt. 

Ich kann mich noch an zwei seiner 
Safaris mit anderen erinnern. Das eine 
Mal war cin Kunde dabei (und man 
muß gehört haben, welche Gering- 
schätzung ein weißer Jäger in das 
Wort „Kunde“ legen kann!), der 
nach Harrys Meinung nicht würdig 
war, überhaupt in Afrika zu sein. 
Harry legte sich ins Zeug, brachte 
die gesamte Jagdbeute in zwölf Ta- 
gen zusammen und beförderte den 
Mann so schnell wie möglich wieder 
zurück. 

Das andere Mal hatte er einen 
Vater nebst Sohn mit. Der Mann, 
ein recht arroganter Herr, wünschte 
von jeder Wildart zwei Stück. Selby 
preßte mißbilligend die Lippen zu- 
sammen — und schaffte es. Inner- 
halb eines Monats verhalf er ihnen 
zu zwei Elefanten, zweı Rhinos, 
zwei Löwen, zwei Leoparden, zwei 
Kafferbüffeln, zwei Elenantilopen, 
zwei Wasserböcken und all dem üb- 
lichen Wild — Impalas, Gazellen, 
Warzenschweinen, Zebras und so 
weiter. z 

Bedenkt man, daß man gewöhn- 
lich einen Monat dazu braucht, an 


Das ist ein guter Dienst, den MAGGI Tag für Tag millionen- 
fach leistet. Das Kochen wird für Sie, liebe Hausfrau, zum 
Vergnügen; denn ohneVorarbeit,mühelosundschnellhaben 
Sie in 5 Minuten eine Delikateß-Suppe von MAGGI, wie zum 
Beispiel die Rindfleischsuppe, tischfertig. Das macht Ihnen 
Freude; und weil diese Suppe ganz vorzüglich ist, freut sich 
auch Ihre Familie. Die gute Laune ist dann selbst zu Gast. 


MAGGI kocht mit den gleichen natürlichen Zutaten genauso im Großen, 
wie es die Hausfrau im Kleinen selbst machen würde. 
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einen ordentlichen Elefanten zu 
kommen, und daß Mähnenlöwen, 
die das Pulver lohnen, heutzutage 
schwer zu finden sind, ist Selbys Lei- 
stung fast unübertrefflich. Wenn es 
einem bloß darauf ankommt, recht 
viel abzuknallen, drückt Harry, wie 
man so sagt, auf die Tube und bringt 
das Geschäft so schnell wie möglich 
hinter sich. Für einen, den er gut 
leiden kann, würde er es nie so eilig 
haben. 

Selby ist kein Kunstschütze, aber 
was er treffen muß, verfehlt er nie 
— zum Beispiel einen verwundeten 
Löwen oder Leoparden im dichten 
Busch oder einen angreifenden, ver- 
wundeten Büffel auf zwei Meter 
Entfernung. Einmal hatte ein Büffel 
schon etwa 16 Schüsse aus der schwe- 
ren Büchse seines Kunden und seiner 
eigenen im Leibe und griff trotzdem 
weiter an. Sie schossen ihn unter und 
über beide Augen, und immer noch 
kam er heran. Ich fragte Selby, was 
er denn da getan habe. „Ich schoß 
ihn durch die Pupille“, sagte er 
und zeigte mir eine Fotografie des 
augenlosen Büffels. 

Wenn ein weidwundes Tier ent- 
kommt, ist es Harrys Aufgabe, ihm 
in die Dickung zu folgen und ihm 
den Rest zu geben — ein Unterneh- 
men, bei dem, wenn es sich um einen 
Elefanten, Leoparden, Löwen, Büf- 
fel oder ein Nashorn handelt, eine 
beträchtliche Wahrscheinlichkeit be- 
steht, daß der Jäger zu Tode ge- 
trampelt oder zerrissen wird. Ich 
habe erlebt, daß Harry ganze Nächte 
lang mit einer Taschenlampe im 
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Busch herumkroch und nach einem 
Leoparden suchte — nach meinem 
Dafürhalten dem gefährlichsten aller 
verwundeten Tiere —, den ein 
Kunde weidwund geschossen hatte. 

Selby kann ebenso gut laufen wie 
schießen. Man erzählt sich eine Ge- 
schichte von ihm aus seinen Jüngeren 
Tagen, als er einmal mit der Herzo- 
gin von Grafton auf Safari war, um 
Aufnahmen zu machen. 

Während sie dabei waren, Anti- 
lopen zu fotografieren, stolperte die 
Herzogin buchstäblich über ein Nas- 
horn. Sie befanden sich ‘in einem 
Nationalpark, und man schießt dort 
nicht gern, weil der Wildhüter es so 
übelnimmt. Harry gab der Herzogin 
einen sanften Rippenstoß und sagte: 
„Am besten, Euer Gnaden begeben 
sich auf den Baum da.“ Während sie 
hinaufkletterte, lenkte er das Nas- 
horn ab. 

In Nairobi erzählte dann die Her- 
zogin: 

„Ich saß geborgen auf meinem 
Baum, als ich eine Schulbubenstim- 
me unter mir hörte und sah, wie 
Mr. Selby immer rund um den 
Baum herumlief, das Nashorn 
schnaufend hinterdrein. ‚Bitte schön, 
Euer Gnaden‘, rief Mr. Selby, ‚wür- 
den Sie so freundlich sein, einen Ast 
höher zu steigen? Es könnte sein, 
daß ich den benötige, auf dem Sie 
sitzen.‘ ““ 

Selby ist im Busch ebenso vor- 
sichtig wie unbekümmert. Er kennt 
das Wild so gut, wie es sich unter- 
einander kennt. Er spielt mit einem 
Löwen, der ein nettes Gesicht hat. 
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und macht einen kilometerweiten 
Bogen um einen, der kein nettes 
Gesicht hat. Er weiß genau, wie weit 
er bei Büffeln gehen kann — so weit, 
daß sich einem die Haare sträuben. 
Leoparden aufzuspüren versteht er 
wie vielleicht kein anderer auf der 
Welt, weil er die Fähigkeit hat, sich 
völlig in einen Leoparden hineinzu- 
versetzen. Er bringt dich dicht an 
einen Elefanten heran und weiß, was 
er mit dir tun muß, wenn der Wind 
dreht und das übellaunigste Groß- 
wild Afrikas plötzlich deine Witte- 
rung bekommt. 

Seine Tierliebe hat Selby uns oft 
bewiesen. Einmal brachte er den 
Jeep fast zum Umkippen, nur um 
ein paar junge Vögel am Boden vor 
uns nicht zu überfahren. Ein ander- 
mal, als ein kleiner Fuchs, der vor 
uns herlief, kehrtmachte und auf 
unseren heranbrausenden Jeep los- 
rannte, steuerte Harry, um das Tier- 
chen nicht zu verletzen, gegen einen 
Felsen, so daß wir arg durcheinan- 
dergerüttelt wurden. Wieder ein 
andermal ließ er eine mißmutige 
Löwin bis auf ein paar Meter an uns 
drei — Harry, meine Frau Virginia 
und mich — herankommen, ohne 
zu schießen. Als ich dann aufgehört 
hatte zu zittern, fragte ich ihn, war- 
um er sie habe so nahe kommen las- 
sen. 

„Sie hatte Junge, mein lieber 
Mann“, versetzte er. „Man schießt 
doch sowieso nicht gern Weibchen 
ab, und schon gar nicht, wenn sie 
Junge haben.“ 

Harry schoß mit fünfzehn Jahren 
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seinen ersten Elefanten. Im Kriege 
war er Sergeant. Dann ging er bei 
Philip Pereival in die Lehre, der 
Ernest Hemingway auf seinen ersten 
Afrikafahrten betreute und das Ur- 
bild sämtlicher weißen Jäger in He- 
mingways Geschichten ist. Bei Per- 
cival erlernte Harry das Handwerk, 
und als Percival sich zur Ruhe setzte, 
erbte Selby seine eingeborenen Trä- 
ger. Sie folgen ihm, wohin er nur 
will. Er weiß genau, wann ein Spaß 
angebracht ist, wann er eingreifen 
und helfen oder strafen oder gut zu- 
reden muß. 

Wer Selby richtig kennenlernen 
will, müßte ihn schen, wenn er auf 
allen vieren, wie ein Hund auf der 
Fährte, mit seiner feinen Nase eine 
Spur verfolgt oder mit zwei je 6 Kilo 
schweren Büchsen beladen eine steile 
Berglehne hinansteigt, als ging's auf 
ebenem Weg, oder man müßte ihn 
ein gebrochenes Hinterachslager mit 
einem gar nicht dazu passenden Ku- 
gellager, einem Stück Bandeisen und 
einem Nagel zusammenflicken schen. 
Als Selby mich in New York be- 
suchen kam, kroch ihm mein sonst 
alles andere als menschenfreundlicher 
Boxer nach einem Blick auf den 
Schoß. 

Harrys Gutherzigkeit anderen ge- 
genüber ist bemerkenswert. Berufs- 
jäger sind die eifersüchtigsten Men- 
schen, die es gibt, aber Selby ließ es 
sich zwei Jahre lang große Mühe 
kosten, einen jungen Burschen na- 
mens John Sutton in alle seine sorg- 
fältig gehüteten Tricks einzuweihen. 
Es war, wie wenn ein Ölsucher einem 
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Konkurrenten seine Geheimnisse 
verraten hätte. Und Harry hat noch 
nie einen Jagdgast seine Unzuläng- 
lichkeit fühlen lassen, selbst wenn er 
ihn im Grunde seines Herzens ver- 
achtete. 

Der Umgang mit Harry hat mir 
zu festen Wertbegriffen in dieser ver- 
worrenen und hysterischen Welt 
verholfen. Ihm verdanke ich es, daß 
ich eine Stellung in New York und 
eine Lebensweise, die mir zuwider 
war, aufgegeben habe. Ihm verdanke 
ich es, daß ich gelernt habe, wie schr 
es bei allem im Leben — Furcht, 
Mut, Arbeit und besonders Ruhe 
darauf ankommt, sich selber nicht 
aus der Hand zu verlieren. 

Harrys Beruf ist die Jagd, aber 
seine größte Freude ist es, auf die 
weiten Ebenen hinaus oder hoch in 
die Berge zu gehen, um zu schauen 
und zu bewundern, nicht um zu 
töten. Er sagte einmal in Tanganjika 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Oktober 


zu mir: „Wissen Sie, es ist doch so 
allerhand vom lieben Gott zu spüren 
hierherum.“ Einmal fragte ich ihn, 
welcher sein schönster Tag im afri- 
kanischen Busch gewesen sei. Er sah 
mich lebhaft an. 

„Das müssen Sie eigentlich wis- 
sen“, sagte er. „Es war der Tag da- 
mals in der südlichen Massaisteppe 
— der Tag, an dem wir sahen, wie die 
Antilopen weideten und die Löwen 
ihnen zuschauten. Es war derselbe 
Tag, an dem wir die Rhinokuh kalben 
sahen. Und es war auch der Tag, an 
dem wir die Zebrahengste flach am 
Boden miteinander raufen sahen. Ich 
hatte noch nie so etwas erlebt.“ 

An jenem Tage und wochenlang 
zuvor hatten wir keinen einzigen 
ernsthaften Schuß abgegeben. Außer 
dann und wann für Proviant. 

Das war kein Schießer und Schläch- 
ter, der so sprach. Das war ein Jäger 
und ein Mann. 
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Berufsrisiko 


L£itenner Mann in Sowjetrußland zu sein ist keine gesunde Be- 
schäftigung. Seit 1917 sind, ohne Beria, als Spione oder Verräter erschos- 


sen worden: 


Neun der elf Mitglieder des Kabinetts von 1936. 
Fünf von sieben Vorsitzenden des letzten Zentralvollzugsausschusses. 
Dreiundvierzsig von dreiundfünfzig Sekretären des Zentralkomitees 


der Kommunistischen Partei. 


Fünfzehn von den siebenundzwanzig führenden Kommunisten, die die 
Verfassung von 1936 entworfen haben. 

Stebzig von den achtzig Mitgliedern des sowjetischen Kriegsrates. 

Drei von fünf Marschällen der Roten Armee. 

Alle Mitglieder des ersten Politbüros von Lenin, sein inneres Kabinett 


von 1917 — mit Ausnahme Stalins. 


M.P. 


Staudamm 


Aus dem Buch „The Dam“ von 
MURRAY MORGAN 


©&oranse der Steindamm das Wasser bändigte, wurde das riesige Kraft- 
werk am Columbia River spielend mit ihm fertig. Als aber das Wasser durch 
eine Verkettung unglücklicher Zufälle das Werk überflutete, entstand eine 
höchst kritische Lage, die niemand voraussehen konnte: zwei dramatische / 
Stunden lang drohte den achtzehn mächtigen Turbinengeneratoren Ge- 
fahr, und damit auch dem Wirtschaftsleben Washingtons und Oregons, 
Amerikas Nordweststaaten an der Pazifikküste. 

In seinem packenden Tatsachenbericht läßt Morgan uns den verbissenen 
Einsatz des Stauwerkpersonals miterleben, das schließlich in kühner Impro- 
visation der eisigen Flut Herr wird und die Krise für das Industriegebiet 
dort meistert. 
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Tal 


Der 
Staudamm 


1E EIN unbezwinglichesBoll- 
! ! werk steht der Grand- 
Coulee-Damm da. Quer über das Tal 
des mächtigen Columbia River im 
Staate Washington errichtet, reckt 
er sich 168 Meter empor und ist 
über einen Kilometer lang — der 
gewaltigste Betonklotz der Welt. 
Man vermag sich kaum vorzustellen, 
daß er durch das bloße Versehen 
eines Menschen ernstlich gefährdet 
werden konnte. 

Doch der Damm ist nicht massiv. 
Er ist eine Riesenmaschine, eine Ma- 
schine, die 40 Prozent des Wasser- 
kraftstroms der amerikanischen 
Nordweststaaten erzeugt, und das 
Damm-Innere ist durchsetzt mit 
Wasserdurchlässen, Inspektionstun- 
nels, Treppenhäusern, Fahrstuhl- 
und Luftschächten. Hinter seiner 
Jahreserzeugung von sechs Milliar- 
den Kilowattstunden steht eine Be- 
legschaft von ein paar Dutzend Men- 
schen — Menschen mit ihren Feh- 
lern und Schwächen, die auch einmal 
etwas falsch machen können. 

Am 14. März 1952 machten sie et- 
was falsch, und eine Verkettung an 
sich belangloser Ursachen ergab als 
Summe eine derart zerstörerische 
Wirkung, daß der ganze Nordwesten 
an den Rand einer Wirtschaftskata- 
strophe geriet. Standen doch alle von 
Coulee abhängigen Industrien — ein- 
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schließlich der für Amerika lebens- 
wichtigen Atomwerke in Hanford — 
dicht vor einem Stromausfall, der 
Monate hätte dauern können. 

An jenem Freitagmorgen vor zwei- 
einhalb Jahren wachte der Chef- 
ingenieur des Damms mit einer bösen 
Grippe auf und mußte im Bett blei- 
ben. Auch ein älterer Krafthauswart 
namens Carter*) fühlte sich an die- 
sem Tag nicht wohl. Aber er war am 
Monatsanfang schon: mehrere Tage 
zu Hause geblieben: sein Arzt hatte 
ihm eröffnet, er sei zuckerkrank. 
Außerdem war an diesem Tag eine 
Sonderarbeit zu erledigen. Carter 
hatte die Durchlaßrohre auf Niveau 
320 zu entleeren, damit man sie sand- 
strahlen und neu streichen konnte. 

Diese Durchlaßrohre im Damm- 
körper sind zu je zehn Rohrpaaren in 
drei Etagen angeordnet: 290, 320 
und 350 Meter über Meereshöhe. In 
jedem Rohr befinden sich zwei schwe- 
re Absperrschieber, die geöffnet oder 
geschlossen werden können, um so 
den Wasserspiegel des großen Stau- 
sees zu regulieren, der rund 250 Ki- 
lometer stromauf bis zur kanadischen 
Grenze zurückreicht. Über jedem 
Rohrleitungspaar liegt eine Kammer 
— Erweiterungen in den durch die 
ganze Dammlänge laufenden In- 


*) Der Name Carter ist erfunden 
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spektionstunnels — mit der Maschi- 
nerie zum Bewegen der Schieber. 

Das Entleeren der Durchlaßrohre 
gehörte an sich nicht zu Carters 
Obliegenheiten. Der Mann, der das 
sonst gemacht hatte, war aus Spar- 
samkeitsrücksichten entlassen wor- 
den. Aber die Sache war ja nicht 
sehr schwierig. 

Am Tag vorher hatte sich Carter 
über die Stellung der Absperrschie- 
ber auf Niveau 320 ordnungsgemäß 
informiert. Nach seiner Aufstellung 
waren alle U.W.-Schieber zu und 
alle O.W.-Schieber offen, bis auf 
zwei®). Das hieß, daß in 18 Rohren 
bis zum U.W.-Schieber Wasser stand. 
Die restlichen zwei waren schon leer, 
ihre beiden Schieber waren geschlos- 
sen; man hatte die Haltbarkeit ver- 
schiedener Schutzanstriche darin aus- 
probiert. 

Kurz nach 9 Uhr morgens am 14. 
März übergab Carter die Schalt- 
zentrale an den Diensthabenden der 
Tagesschicht, Roy Peterman, und 
holte sich zwei Monteure, Allen und 
Aanenson. Dann fuhren die drei 
mit dem Aufzug zum Niveau 320 
hinauf. 

Keiner von ihnen hatte je die 
Schiebermaschinerie bedient, nur 
Carter hatte früher einmal beim 
Schließen einiger Absperrschieber 
auf Niveau 350 zugeschen. Er be- 
sprach mit den beiden Monteuren, 
wie man die Sache am besten an- 
packe, und hielt es für das praktisch- 
ste, bei den 18 Rohren zuerst die 


*) U.W. = das Unterwasser, die Talseite; 
O.W. = das Oberwasser, die Stausceseite 
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Schieber der Oberwasserseite zu 
schließen und dann die an der Unter- 
wasserseite zu Öffnen, damit das Was- 
ser abfloß. ) 

Die Absperrschieber werden mit- 
tels Druckknopfschaltung gesteuert, 
die damals noch in einem verschlos- 
senen Gehäuse untergebracht war, 
damit kein Unbefugter die Stellung 
eines Schiebers ändern konnte. Als 
zweite Sicherheitsvorrichtung be- 
sitzt jeder Schieber, eine hydraulisch 
betätigte Arretierung, die ıhn in sei- 
ner jeweiligen Stellung blockiert. 
Der Schieberantrieb arbeitet nicht, 
solange man diese Blockierung nicht 
gelöst hat, was durch Drehen eines 
Handrads geschieht. 

Carter teilte Monteur Allen dafür 
ab, die hydraulische Arretierung an 
den Antriebsmaschinen aufzudrehen, 
und bediente selber die Schaltknöpfe. 
Aanenson mußte in einem Journal 
alles, was gemacht wurde, genau no- 
tieren. 

Diese Arbeit brachte viel Herum- 
stehen und Warten mit sich, da die 
schweren Absperrschieber sich nur 
sehr langsam bewegen. Um rascher 
voranzukommen, wollten die drei 
von Kammer zu Kammer gehen und 
die O.W.-Schieber schließen, dann 
noch einmal die Runde machen, um 
sie hydraulisch zu blockieren und 
gleichzeitig die U.W.-Schieber zu 
öffnen. 


OS 1E BRAUCHTEN nur zwei Minuten, 
um in Block 51 den Antrieb zum 
Schließen der O.W.-Schieber einzu- 
schalten. Dann machten sie in dem 
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naßkalten, unheimlichen Betontun- 
nel in Richtung Ost weiter bis zu 
Block 55. Und dort, fast genau in 
der Mitte des Staudamms, sollte das 
Unglück dann geschehen. 

Carter hatte vergessen, das Ver- 
zeichnis mitzunehmen, in dem er 
sich am Tag vorher die Stellung der 
einzelnen Schieber notiert hatte. 
Nach diesem Verzeichnis war in 
Block 55 der O.W.-Schieber des 
Ost-Rohrs bereits geschlossen: es 
war schon leer, war eins von denen, 
worin man die Schutzanstriche aus- 
probiert hatte. 

Um vom Inspektionstunnel aus 
zu einem Durchlaßrohr hinabzu- 
gelangen, muß man erst im Tunnel- 
boden einen leichten Mannlochdek- 
kel wegnehmen, einen drei Meter 
tiefen Zugangsschacht hinunterklet- 
tern und dann einen zweiten, schwe- 
reren Mannlochdeckel entfernen, der 
fest verschraubt ist. In Kammer 55 
war diese Verschraubung bereits ge- 
löst — doch niemand wußte das. 
Niemand hatte je daran gedacht, 
auch noch Kontroll-Listen darüber 
zu führen, ob die Mannlochdeckel 
im ganzen Staudamm ordnungsge- 
mäß verschraubt waren. 

Das einzige, was Carter und den 
beiden Monteuren in Kammer 55 
auffiel, war ein Stapel Säcke mit 
Quarzsand zum Sandstrahlen. Aanen- 
son stellte sich mit seinem Journal 
zwischen die Säcke, während Carter 
und Allen zum O.W.-Antrieb Ost 
gingen. Keiner sah, daß der Kon- 
trollzeiger schon auf ZU stand. Allen 
löste die hydraulische Blockierung. 
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„Arretierung auf.“ 

„Arretierung auf‘, wiederholte 
Aanenson, „10.35 Uhr.‘ 

Carter öffnete den Schaltkasten 
und drückte auf den ZU-Knopf. Der 
Motor blieb tot. Carter drückte 
noch einmal. Immer noch nichts. 
Und dann, unwillkürlich oder aus 
Versehen — jedenfalls: er drückte 
auf den oberen Knopf, der den Ab- 
sperrschieber öffnet! 

Der Elektromotor lief surrend An. 
Und unten schoß dasaufgestaute Was- 
ser des Columbia unter gewaltigem 
Druck in das leere Rohr — füllte es 
ım Nu. Das Wasser lüftete den nicht- 
verschraubten Mannlochdeckel, stieg 
im Zugangsschacht hoch, drückte 
auch noch den oberen Deckel weg 
und kroch in dünnen Rinnsalen über 
den Tunnelboden. 

Monteur Allen, der zuerst begriff, 
was da passierte, brüllte Carter zu: 
„Halt! Halt!“ Doch Carter war wie 
vernagelt: er merkte immer noch 
nicht, daß sich der Absperrschieber 
langsam öffnete. Er fummelte am 
Schaltkasten herum, kam aber nicht 
auf die richtige Kombination — 
nämlich erst: den Knopf, der den 
aufgehenden Schieber stoppte, und 
dann den ZU-Knopf zu drücken. 

Als der Schieber immer weiter 
aufging, stieg eine Fontäne eisigkal- 
ten Wassers aus dem Zugangsschacht 
empor, wuchs fast bis zur Tunnel- 
decke — ein gläserner Pilz. Mit ei- 
nem Sprung setzte Allen über die 
Sandsäcke weg, lief zum U.W.-An- 
trieb hinüber, wollte den Schieber 
dort öffnen. Aber der Schaltkasten 
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menter sagte je- 
denfalls, er komme 
] gleich hinauf. 


‘ 

Allen war immer 
noch in der über- 
schwemmtenSchie- 
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war abgeschlossen. In diesem Mo- 
ment schoß der rund zwei Zentner 
schwere Mannlochdeckel aus dem 
Zugangsschacht hoch, prallte von 
der Kammerdeckeabund verschwand 
wie ein wirbelnder Bierfilz im 
Wasser. 

„Gehn wir lieber raus hier!“ sagte 
Carter. Er kletterte über die Sand- 
säcke und watete den Tunnel ent- 
lang Richtung West, Aanenson 
hinter ihm her. Carter platschte 
bis zu Block 31, von wo er Par- 
mente‘, den zweiten Krafthaus- 
Maschinenmeister, anrief. Die Aus- 
sagen beider stimmen zwar nicht 
darin überein, was damals am Te- 
lefon gesprochen wurde, doch Par- 
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berkammer, wo das 

Wasser um die An- 
triebsmaschinen 

co ständig weiterstieg. 
a Die aus dem Zu- 
gangsschacht hoch- 
rauschende Fontä- 


wen ne brach sich jetzt 


an der T'unnel- 
decke, spritzte als 
dichter, eiskalter 


Sprühregen durch 
die ganze Kam- 
mer. Wie ein Ha- 
gel von Glassplit- 
tern stach das 
Spritzwasser. Ein 
großes Holzstück schoß aus dem 
Schacht hoch und krachte zersplit- 
ternd gegen den Beton. 

Die Gewalt des Wassers riß die 
Stahlleiter aus dem Schacht mit sich, 
schlug sie in Stücke und preßte den 
einen Holm um das Panzerrohr der 
elektrischen Leitung, das an der 
Decke entlanglief. Spritzwasserfä- 
cher deckten die Motoren ein und 
drohten sie durch Kurzschluß lahm- 
zulegen. Das Wasser im Tunnel war 
jetzt schon ein kleiner Fluß, der sich 
in Luftkanäle und Treppenschächte 
ergoß, erst in tröpfelnden Rinnsalen, 
dann in breiten Kaskaden. Es war 
Zeit für Allen, zu verschwinden. 

Er watete durch die Flut den Tun- 
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nel entlang und stieß am West-Auf- 
zug wieder zu Carter und Aanenson. 
Der Fahrstuhlführer kann sich noch 
erinnern, daß keiner der drei ein 
Wort sagte, als sie zur Zentrale hin- 
abfuhren. 

Noach Carters Anruf nahm Ma- 
schinenmeister Parmenter die Schlüs- 
sel zu den Sicherheitstüren innerhalb 
des Staudamms und verließ sein 
Büro. (Laut einer Verfügung kurz 
nach Ausbruch des Krieges in Korea 
mußten die Türen im Damm stets 
verschlossen bleiben, zum Schutz 
gegen Saboteure.) Parmenter war 
nicht weiter beunruhigt. Er hatte 
den Eindruck, es könne nichts Ernst- 
liches sein — nur eine kleine Sicker- 
stelle. 

Er schloß die erste Tür auf und 
stieg die Treppen zum Niveau 320 
hinauf. Da hörte er in dem kahlen 
Betontreppenhaus das Rauschen des 
Wassers drohend widerhallen. Er 
stieg weiter nach oben, bis er an ei- 
nen Entlüftungsschacht kam. Dort 
lief das Wasser in Strömen herab. Das 
war keine kleine Sickerstelle! 

Parmenter rannte zurück in sein 
Büro und rief seiner Stenotypistin 
zu: „Versuchen Sie sofort, Bates zu 
erwischen, den Chef der Bauleitung. 
Mit Koderuf — rasch!“ Das Mäd- 
chen sah ihn erstaunt an. Der Kode- 
ruf, mit dem die Mitglieder der Be- 
triebsleitung in dringenden Fällen 
herbeigerufen werden, war noch nie 
benutzt worden. 

Dann lief Parmenter zur Zentrale 
hinüber. 
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Dort wußte Peterman, der Dienst- 
habende, bereits seit einiger Zeit, 
daß etwas nicht stimmte. Um 10.41 
Uhr war auf seiner Instrumenten- 
tafel ein rotes Warnlicht aufgeblinkt, 
das Zeichen, daß der Motor einer der 
Entwässerungspumpen ausgesetzt 
hatte. Peterman notierte das als 
Kurzschluß in seinem Journal. Aber 
es konnte ja auch sein, daß ein Be- 
triebsingenieur die Pumpe abge- 
schaltet hatte, um sie zu überprüfen. 
Peterman wollte lieber noch etwas 
abwarten, bevor er der Sache nach- 
ging. 

Zehn Minuten später leuchtete 
wieder ein rotes Licht auf: eine zweite 
Pumpe hatte ausgesetzt. Daraufhin 
rief Peterman einen seiner Leute. 
„Die Entwässerungspumpen sind 
ausgefallen — sieh mal nach, was da 
los ist.“ 

Kurz darauf kamen Carter, Allen 
und Aanenson in die Zentrale ge- 
stapft. Sie wirkten keineswegs auf- 
geregt. „Sie waren zwar klatschnaß‘“, 
sagte Peterman später aus, „aber sie 
machten nicht den Eindruck, daß 
was Ernstes passiert war. Offenbar 
war bloß ein bifschen Wasser wild 
geworden.“ 

Dann erschien auch Parmenter 
und besprach die Lage kurz mit Car- 
ter. Er ließ sich von Carter die Schlüs- 
sel zu den Schaltkästen geben und 
ging mit zwei mehr oder weniger 
Freiwilligen — Sloughter und Cran- 
dall — zum Fahrstuhl. - 

Als die drei auf Niveau 320 aus- 
stiegen, umspülte das Wasser schon 
ihre Knöchel. Sie platschten den Tun- 
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Eine Frage, die täglich an Sie herantritt .... 


Kennen Sie sich selbst? 


ee war ich beim Foto- 
grafen, denn ich brauchte 
ein Paßbild für meinen Füh- 
rerschein, und gestern habe 
ich die Aufnahmen abgeholt. 
Na, dachte ich, als ich sie ge- 
sehen hatte, für 1.50 DM kann 
man wohl nicht besser aus- 
sehen. Schließlich ist es ja nur 
ein Paßbild. 

Erstaunlich ist nur, daß mein 
Mann das Bild sehr schön fin- 
det, denn er hält mit seiner 
Meinung bestimmt nicht hin- 
term Berg zurück. 

Man hat eben von sich eine 
ganz bestimmte Vorstellung, 
und die deckt sich nicht immer 
mit der Meinung anderer. 
Überhaupt die anderen -. 
Wer kann schon sagen, was sie über einen 
denken. Wer weiß denn, wie sein persön- 
liches Fluidum auf sie wirkt? Wer hat schon 
die Gewißheit, daß er den ganzen Tag über 
sympathische Frische ausstrahlt? 

Kennen wir uns selbst? 

Für unsere körperliche Frische, so meinen 
wir, sorgt doch das tägliche Waschen. Damit 
allein ist es eben nicht getan. Das moderne 
Gebbt der Hygiene heißt Rexona. Ob man 
sich badet, duscht oder wäscht, immer sollte 
Rexona dabei sein. Denn diese Seife (mit 
dem speziellen Wirkstoff) befreit bei regel- 
mäßigem Gebrauch nachhaltig von Körper- 
geruch (den man selbst oft nicht bemerkt). 


Darüber hinaus werden Sie erleben, daß 
Rexona im wahrsten Sinne des Wortes eine 
Schönheitsseife ist. Wie herrlich sie duftet, 
wie der milde Schaum auch zarte Haut 
verwöhnt! Bis in die letzten Poren hinein 
schenkt Ihnen Rexona das Gefühl absoluter 
Sauberkeit und — gibt Ihnen die Gewißheit, 
daß Sie den ganzen Tag Frische ausstrahlen, 
die allen sympathisch ist. 

Falls Sie nicht schon zu den zahlreichen 
Freunden von Rexona gehören, schenken 
wir Ihnen gern ein Probestück. Schreiben 
Sie bitte an die Sunlicht Gesellschaft, Ham- 
burg 1, Postfach D 1150. 
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nel entlang, in Richtung des 600 Me- 
ter entfernten Blocks 55. Das Wasser 
wurde immer tiefer, je weiter sie 
kamen: stieg ihnen bis an die Knie, 
klatschte ihnen die Hosen wie einen 
eiskalten Umschlag um die Ober- 
schenkel. Wie ein Messer schnitt 
ihnen die Kälte ins Fleisch. 

Sie hatten noch nicht die Hälfte 
des Weges geschafft, als Crandall im- 
mer weiter zurückblieb. Er stolperte 
ein paar Schritte vorwärts, lehnte 
sich immer öfter an die feuchtkalte 
Betonwand. Crandall war Mitte 
fünfzig und hatte gerade einc längere 
Krankheit hinter sich. Er bekam ei- 
nen Wadenkrampf,, und sein Herz 
wollte nicht mehr. Bei Block 40 
kehrte er um. 

Parmenter und Sloughter kämpf- 
ten sich weiter durch: das Wasser 
reichte ihnen schon bis zum Gürtel 
und strömte rasch. Parmenter strau- 
chelte, ging einen Moment unter, 
aber der junge Sloughter packte ihn 
und half ihm wieder auf die Füße. 
Den beiden Männern klapperten die 
Zähne, ihre Beinmuskeln krampften 
sich schmerzhaft zusammen. Das sta- 
bile Panzerrohr der elektrischen Lei- 
tung als Geländer benutzend, zogen 
sie sich Hand über Hand vorwärts — 
waren sich klar darüber, daß sie bei 
einem plötzlichen Steigen der Flut 
ın der Falle säßen. 

Sie brauchten zehn Minuten für 
die letzten 30 Meter bis zu Kammer 
55. Parmenter arbeitete sich zu der 
ihm am nächsten stehenden Antriebs- 
maschine hinüber, der für den U.W.- 
Schieber West. Seine Finger waren 
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so klamm, daß er kaum die Schlüssel 
für den Schaltkasten halten konnte, 
aber schließlich bekam er ihn auf. 
Dann schob er sich hinüber zum 
Arretierungsrad und drehte die hy- 
draulische Blockierung auf, damit 
die Maschine den Schieber öffnen 
konnte. Wieder zurück am Schalt- 
kasten, drückte er als letztes den 
Knopf zum Öffnen des U.W.-Schie- 
bers: voller Sorge, der Antrieb werde 
nicht funktionieren. Doch der Elck- 
tromotor surrte, der Kontrollzeiger 
wanderte langsam von ZU nach AUF. 

Aber immer noch quoll das Wasser 
aus dem Zugangsschacht. Also war 
das andere Durchlaßrohr die Ursache 
der Überschwemmung. 

Parmenter watete zum U.W.-An- 
trieb Ost. Von der Kälte wie betäubt, 
versuchte er immer wieder, den 
Schaltkasten mit einem falschen 
Schlüssel aufzubekommen. Das 
Spritzwasser peitschte ihm ins Ge- 
sicht, und er hatte das Gefühl, seine 
Wadenmuskeln seien glühende Gicht- 
knoten. 

Sloughter hatte keine Ahnung, wie 
man die Antriebsmaschine bediente, 
hatte aber Parmenter an der ersten 
herumhantieren schen. Und während 
Parmenter immer noch vergeblich 
versuchte, den U.W.-Schieber Ost 
aufzubekommen, kurbelte Sloughter 
am Arretierungsrad des Oberwasser- 
antriebs Ost. Er drehte das Handrad 
mehrere Male herum. Doch als das 
die prasselnde Fontäne nicht ab- 
stoppte, ließ er’s sein. 

Er hatte den O.W.-Schieber in 
der AUF-Stellung blockiert. 
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Parmenter und Sloughter hatten 
genug und verließen schwankend die 
Kammer, sie hatten ihre schlottern- 
den Glieder kaum mehr in der Ge- 
walt. Sie wateten zum nächsten Auf- 
zug. In dessen Schacht strömte schon 
so viel Wasser herein, daß der Fahr- 
stuhlführer sich weigerte, die beiden 
ins Hauptgeschoß hinabzufahren; so 
fuhren sie nach oben, zur Damm- 
krone hinauf. 


ÖUNTEN in der Zentrale fühlte sich 
Roy Peterman mit einemmal mutter- 
seelenallein. Auf diesem Mann mitt- 
leren Alters, der dort in einem mit 
Instrumentenbrettern und Schalt- 
tafeln vollgestopften Raum saß, la- 
stete plötzlich eine schwere Verant- 
wortung. Von dieser Zentrale aus 
überwachte er die beiden großen 
Krafthäuser links und rechts des 
Staudamms. Allein der Generatoren- 
saal jedes Krafthauses ist 186 Meter 
lang, und in jedem stehen neun rie- 
sige Generatoren, die den elektri- 
schen Strom erzeugen. 

Dieses Großkraftwerk gehört zum 
Northwest Power Pool, einem frei- 
willigen Zusammenschluß der elf 
größten Überlandnetze des amerika- 
nischen Nordwestens, staatlichen wie 
privaten. Der Pool ist gewissermaßen 
ein Reservoir, in das jedes der großen 
Überlandnetze seine überschüssige 
Leistung hineingibt. Da die Bela- 
stungsspitzen in den einzelnen Net- 
zen nicht gleichzeitig auftreten, er- 
möglicht es der Pool, je nach Bedarf 
den überschüssigen Strom des einen 
Netzes auf ein anderes zu schalten. 
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Und deshalb ist es lebenswichtig für 
den Pool, daß Grand Coulee mit sei- 
ner gewaltigen Erzeugungskapazität 
auch nicht eine Minute ausfällt. 

Als bei Peterman die Meldung ein- 
lief, das durch die Treppenhäuser, 
Fahrstuhl- und Luftschächte hinab- 
strömende Wasser sei bis zum Haupt- 
geschoß durchgesickert und suche 
sich dort einen’ Weg zu den Kraft- 
häusern, stand er vor einer folgen- 
schweren Entscheidung. Die Tur- 
binen sind in Gruben unterhalb des 
Flurniveaus eingebaut. Von jeder 
Turbine ragt eine blitzblanke Stahl- 
welle empor, 20 Meter lang und 200 
Tonnen schwer, die sie mit ihrem 
Generator kuppelt. Erreichte das 
Wasser die Gruben, mußte es rasch 
die 1900 Liter Ol wegspülen, die 
die Lager jeder Welle schmierten. 
Und dann mußte Peterman sich ent- 
scheiden. Entweder konnte er die 
Generatoren stillegen und damit den 
Northwest Power Pool sprengen; oder 
er konnte sie weiterlaufen lassen — 
mit den Turbinen unter Wasser, 
ohne Ol — und damit schwere Schä- 
den an diesen Maschinensätzen ris- 
kieren, von denen jeder mehrere 
Millionen Dollar gekostet, deren Bau 
und Montage Jahre gedauert hatte. 

Peterman waren kritische Si- 
tuationen in einem Krafthaus nichts 
Neues. Als alter Praktiker hatte er 
sein Handwerk von der Pike auf in 
kleinen Elektrizitätswerken gelernt. 
Und seiner Meinung nach ist die 
Überwachung der mächtigen Turbo- 
generatoren in Grand Coulee ein- 
fach im Vergleich zur Bedienung der 
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Anlagen in älteren Kraftwerken, 
„wo man nicht ’ne Million Kontroll- 
geräte hat, die einem laufend anzei- 
gen, was los ist“. 

Um 11.10 Uhr bekam Peterman 
die telefonische Meldung, das Was- 
ser riesele jetzt langsam ins Krafthaus 
West hinein. Daraufhin schickte er 
einen Mann in jedes Krafthaus: sie 
sollten ihn sofort anrufen, wenn das 
Wasser in die Turbinengruben sik- 
kere. 

Gleich darauf kam Ingenieur Seely, 
der Chefelektriker, in die Zentrale. 
Er hatte durch eine der Stenotypi- 
stinnen von dem Wassereinbruch ge- 
hört und wollte sich orientieren, was 
er tun könne. Peterman bat ihn, 
im Kraftwerk West festzustellen, 
ob es nicht eine Möglichkeit gebe, 
das Wasser abzudämmen. 

Der Ingenieur rannte den ganzen 
Weg zum Krafthaus hinüber. Doch 
dort war nichts bei der Hand, woraus 
man einen haltbaren Damm hätte 
bauen können; mit einigen anderen 
schob Seely wenigstens ein paar 
Sperrholz-Kleiderschränke zu einem 
Schutzdeich um die Fliehkraftregler 
zusammen, diese empfindlichen In- 
strumente, die automatisch die Um- 
drehungszahl der Turbinen konstant 
halten. Die Männer versuchten auch, 
die Turbinengruben mit übriggeblie- 
benem Holz aus einem Büroumbau 
abzuschirmen, und breiteten große 
Persenninge, mit denen sonst die Ma- 
ler Möbel und Fußböden abdeckten, 
über die eisernen Geländer um die 
Gruben. Aber dieses Behelfsmaterial 
war bald zu Ende. Ein paar der Leute 
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holten sich Besen, um das eindrin- 
gende Wasser zurückzufegen. 


SAnrangs gelang es ihnen auch 
halbwegs, die Turbinen zu schützen, 
doch nicht lange. Eine ins Krafthaus 
West führende Sperrholztür dämmte 
einen ganzen Tunnel voll Wasser ab. 
Um 11.43 Uhr — eine Stunde und 
acht Minuten nachdem Carter den 
falschen Knopf gedrückt hatte — 
gab es einen Knall, ein splitterndes 
Krachen, und ein Wasserfall stürzte 
herein: die Sperrholztür hatte nach- 
gegeben. Wie ein Wildbach brandete 
die Flut über die Bodenplatten. Die 
provisorischen Schutzwälle aus Bret- 
tern und Persenningen waren zu 
schwach — gleich der erste Schwall 
brach in die Turbinengruben ein. 

Ein paar Minuten später erreichte 
das Wasser auch das Krafthaus Ost. 
Man mußte jetzt damit rechnen, daß 
alle 18 Turbogeneratoren des Kraft- 
werks überflutet und außer Betrieb 
gesetzt wurden. Schon breitete sich 
das Schmieröl von den Lagern zweier 
unter Wasser laufender Turbinen in. 
immer größer werdenden, schillern- 
den Flecken auf dem Wasser aus. 
„Es war“, sagt Seely, „als sähe man 
einen Freund langsam verbluten.“ 
Die blitzblanken Stahlwellen dreh- 
ten sich zwar weiter — aber wie groß 
das Risiko dabei war, ist selbst heute 
schwer abzuschätzen. 

Um dreiviertel zwölf wurde Peter- 
man aus dem Krafthaus West von 
jemand angerufen, der einen höheren 
Dienstrang hatte als er, aber nicht 
sein direkter Vorgesetzter war. 
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„In den Turbinengruben ist Was- 
ser“, sagte der Betreffende, „‚Schal- 
ten Sie um Himmels willen die Tur- 
bos ab!“ 

Peterman reagierte wie ein alter 
Praktiker, dessen Hauptsorge war, 
daß das Überlandnetz weiter seinen 
Strom bekam. „Ich habe die Verant- 
wortung hier“, erwiderte er. „Ich 
werde die Turbos erst abschalten, 
wenn’s gar nicht anders geht.“ 

„Das Abschalten der Turbos hätte 
uns ja das Wasser nicht vom Hals 
geschafft“, sagte Peterman später 
aus, „hätte aber den ganzen Pool 
bös in die Klemme gebracht, ein- 
schließlich Hanford. Deshalb wollte 
ich sie solange im Wasser weiter- 
laufen lassen, bis die Lager heiß 
wurden. 

Auch von anderer Seite wurde 
Peterman angerufen und beschwo- 
ren, doch die Generatoren stillzu- 
legen. Wieder weigerte er sich. 
„Kann gut sein, daß ich morgen 
schon nicht mehr hier bin‘, sagte er 
zu einem Elektriker ın der Zentrale, 
„aber jetzt din ich hier noch der 
Diensthabende und schmeiße den 
Laden. Wenn bloß bald einer den 
Stöpsel aus dieser verdammten Bade- 
wanne zieht.“ 

Mittlerweile waren drei Herren 
der Stauwerksleitung über die kriti- 
sche Lage unterrichtet worden, und 
jeder versuchte von sich aus, an Kam- 
mer 55 heranzukommen. 

Bauleitungschef Bates wollte ge- 
rade in einer Hosenboje die Damm- 
flanke außen hinab, um eine frische 
Schweißstelle zu inspizieren, als ersei- 
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nenKoderufhörte. Ersprang inseinen 
Wagen und fuhr oben auf dem Damm 
zum nächsten Telefon in Block 64. 
Aber die Tür zur Telefonzelle war 
verschlossen; der Staudamm war 
gründlich gegen Saboteure gesichert. 

Bates fuhr weiter zu Block 84. 
Auch dort war die Tür abgeschlossen. 
Er sprang wieder in den Wagen und 
brauste 800 Meter zurück zu Block 
31. Wieder eine verschlossene Tür. 
Schließlich fand er in Block 11 eine 
offene Telefonzelle mit einem intak- 
ten Apparat. 

Die Telefonistin sagte Bates, Ma- 
schinenmeister Parmenter habe ihn 
dringend verlangt — es sei Wasser 
im Damm. „Ich komme sofort hin- 
unter!“ rief Bates. Doch da oben 
überall die Türen verschlossen waren, 
mußte er über die ganze Länge der 
Dammkrone zurück zum Krafthaus 
Ost, um in den Staudamm hineinzu- 
kommen. 

Vom Krafthaus unten lief Bates 
eine Treppe zu Niveau 320 hinauf 
und watete, begleitet von Elektro- 
ingenieur Green, auf Kammer 55 
zu. Das Wasser war tief und rerbend. 
Bei Block 64 ging es ihnen schon bis 
an die Hüften. Und als sie sich bis 
zu Block 57 vorgekämpft hatten, 
keine 30 Meter von ihrem Ziel, 
reichte es ihnen bis zu den Achsel- 
höhlen hinauf. Die Strömung war 
so stark, daß sie kaum noch dagegen 
ankamen. 

Als sie weiter vorzudringen ver- 
suchten, verlor Bates die Balance, 
fiel um und wurde weit zurückge- 
schwemmt. Er angelte nach dem 
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Panzer-Isolierrehr an der Wand, 
kriegte es auch zu fassen, zog sich 
daran hoch und kam wieder auf die 
Beine. Dann kämpfte er sich von 
neuem bis zur Kammer in Block 57 
vor. Aber weiter konnte er nicht. 

Vor sich sah er in einiger Entfer- 
nung eine mächtige Fontäne, die 
sich an der Tunneldecke brach. Er 
und Green wären unmöglich an die- 
sem Geiser vorbeigekommen. Seine 
Gewalt hätte einen Mann glatt an 
die Wand nageln können, ja an die 
Decke. 

Die beiden kehrten um, halb mit 
der Strömung schwimmend. Bei 
Block 64 bauten sie rasch aus zwei 
großen Fässern voll Asphaltiermasse 
einen Behelfsdamm im Haupttunnel. 
Diese Barrikade drängte das Wasser 
zum Teil in einen abschüssigen Gang 
ab, der nach außen zur Talseite des 
Damms hinunterführte, und verrin- 
gerte so die zum Krafthaus Ost hin- 
abrauschende Flut fast auf die Hälfte. 

Inzwischen war auch dem Direktor 
des Stauwerks, Newberry, die Über- 
schwemmung gemeldet worden. Er 
begab sich sofort in die Zentrale, und 
Peterman sagte ihm, das Allerwich- 
tigste sei im Moment, die Turbinen 
vor dem Wasser zu schützen. New- 
berry versuchte daraufhin, die drei 
Bautrupp-Vorarbeiter anzurufen, da- 
mit sie sofort Sandsäcke herbeischaff- 
ten; aber alle drei waren oben auf 
der Dammkrone, wo man sie tele- 
fonısch nicht erreichen konnte. 

Während der Direktor noch herum- 
telefonierte, stolperte Parmenter her- 
ein, der Krafthaus-Maschinenmeister 
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— „er sah auıs wie der Tod‘. Seine 
Zähne klapperten, und krampfhafte 
Schauer schüttelten ihn. Seinem 
bruchstückhaften Bericht entnahm 
Direktor Newberry, daß die Ein- 
bruchstelle sich in Block 55 auf Ni- 
veau 320 befand, daß Parmenter bis 
an die Antriebsmotoren herange- 
kommen war, daß er sie aber nicht 
in Gang bekommen hatte. 

Newberry sagte dem Maschinen- 
meister, er solle nach Haus gehen 
und sich gründlich aufwärmen; er 
selbst machte sich auf die Suche nach 
den Bautrupp-Vorarbeitern auf dem 
Damm oben. Unterwegs traf er Bau- 
leiter Bates. Der teilte ihm mit, es 
sei unmöglich, den Schieberantrieb 
von der Östseite aus zu erreichen, 
weil der Geiser dort den Tunnelgang 
versperre. Sie entschlossen sich des- 
halb, es von der Westseite her zu 
versuchen. 

Das Wasser rauschte auf das Fahr- 
stuhldach herab, als sie zu Niveau 
320 hinauffuhren. Sie wateten in den 
überschwemmten Tunnel hinein — 
arbeiteten sich gegen die Strömung 
vorwärts, stemmten sich gegen die 
Gewalt des eisigen Wassers, schoben 
sich Schritt für Schritt durch eine 
gespenstische Welt aus Beton und 
gurgelnder Flut auf Schieberkam- 
mer 55 zu. Würden sie den Antrieb 
dort in Gang bekommen? 

Der ganze Damm innen hallte 
wider vom Prasseln des gegen die 
Tunneldecke trommelnden Geisers, 
vom Tosen der die Schächte und 
Treppenhäuser hinabstürzenden Was- 
sermassen. Als die Männer Block 47 
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erreichten, kamen sie kaum noch 
gegen die reißende Strömung an. 

Sie waren noch knapp 15 Meter 
von Kammer 55 entfernt, als Bates 
plötzlich rief: „Da ist ja jemand 
drin!“ 

Es war Norm Holmdahl. 

„Eigentlich hätte ich’s wissen kön- 
nen“, sagte Newberry später, „es 
konnte nur -—— es mußte Holmdahl 
sein.“ 


Norm Hormvanı. ist wohl der 
populärste Mann des Coulee-Damms. 
Dieser lange, sehnige Diplominge- 
nieur liebt den Staudamm und seine 
Männer, liebt seine Arbeit als lei- 
tender Elektro- und Maschinen- 
ingenieur. Er ist schon in Grand Cou- 
lee, seitdem er an der Staatsuniver- 
sität Seattle seine Diplomprüfung 
gemacht hat. 

„Norm ist gewöhnlich nicht weit 
weg, wenn eine besonders knifflige 
Arbeit zu erledigen ist, die den gan- 
zen Einsatz verlangt‘, sagte einer sci- 
ner Mitarbeiter. „Und er kriegt sie 
jedesmal hin.“ 

An jenem Freitagmorgen hatte 
Holmdahl bis 11 Uhr etwa im Pump- 
werk zu tun gehabt, das mit seinen 
12 Förderpumpen die von der Tal- 
sperre ausgehenden Bewässerungs- 
kanäle speist. Anschließend war er 
die Dammkrone entlang zurück zum 
Aufzug in Block 11 geschlendert: 
auch nach fünfzehnjähriger Arbeit 
in Grand Coulee immer wieder ein 
Erlebnis für ihn. 

Doch als er sich gegen 11.15 Uhr 
mit dem Aufzug ins Krafthaus hin- 
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unterfahren lassen wollte, schüttelte 
der Fahrstuhlführer den Kopf. 
„Kann bloß bis nach 350 runter — 
zuviel Wasser unten.‘‘ Das war das 
erste, was Holmdahl über die Sint- 
flut im Damm erfuhr. 

Er rief sein Büro an und bat seinen 
Assistenten, Maschineningenieur 
McGregor, ihn sofort mitdem Wagen 
abzuholen. Während er auf das Auto 
wartete, rief er gleich noch Peterman 
an, der ihm einen kurzen Lagebericht 
gab. 

Da kam auch schon McGregor 
mit dem Wagen und dem zweiten 
Assistenten, einem breitschultrigen 
jungen Maschineningenieur namens 
Berg. 

Holmdahl kannte sich im Stau- 
damm besser aus als die meisten an- 
deren, da er schon beim Bau dabei- 
gewesen war. Er hielt es für das 
praktischste, die Schieberkammer 
von oben anzugehen: durch den Tun- 
nel im darüberliegenden Tunnel auf 
Niveau 350 und von dort die Treppe 
hinab, die der Einbruchstelle am 
nächsten lag. 

Die drei mußten oben auf der 
Dammkrone bis Block 31 fahren, be- 
vor sie einen Aufzug fanden, der in 
Betrieb war. Auf Niveau 350 stiegen 
sie aus und liefen ostwärts den Tun- 
nel entlang bis zu Block 54, wo eine 
Stahltreppe zu Niveau 320 hinab- 
führte. Von der Treppe unten sahen 
sie sich die Bescherung erst einmal 
an: das Wasser strömte in Richtung 
West — die Einbruchstelle mußte 
weiter ostwärts liegen. 

Sie liefen die Stahltreppe wieder 
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hinauf und rannten im oberen Tun- 
nel zum Aufzug in Block 64. Holm- 
dahl wollte rasch noch einmal tele- 
fonieren gehen, um sich den letzten 
Lagebericht geben zu lassen. Als er, 
auf der Suche nach einem Apparat, 
den Tunnel entlanglief, stieß er auf 
ein paar Maler, die die Durchlaß- 
rohre auf Niveau 350 gesandstrahlt 
hatten. Holmdahl sagte ihnen kurz, 
was er von der Überschwemmung 
wußte. Und einer der Maler meinte, 
der Einbruch müsse wohl in Block 
55 sein, denn dort sei ein unver- 
schraubtes Mannloch. Damit wußte 
Holmdahl, woran er war und wo er 
anzupacken hatte; wußte, daß ein 
U.W.-Schieber zu und ein O.W.- 
Schieber auf war; wußte außer- 
dem, daß der Schieberantrieb unter 
Wasser stand und womöglich durch 
Kurzschluß ausgefallen war. 

Er ließ sich von einem der Maler 
einen Schraubenschlüssel geben, 
rannte dann zurück und rief nach 
Berg und McGregor. Während er 
auf sie wartete, klingelte er die Zen- 
trale an und fragte, wie es unten aus- 
sche. 

Danke — mies, lautete Petermans 
Antwort: rund die Hälfte der Tur- 
binengruben seien vollgelaufen, und 
das Wasser steige weiter. Drei Tur- 
bos habe er schon abgeschaltet. 
„Und eine Menge Leute meinen, ich 
soll jetzt endlich den ganzen Laden 
stillegen.“ 

Holmdahl sagte ihm, er habe eben 
Ursache und Lage des Einbruchs 
festgestellt und hoffe, das Wasser 
in fünf Minuten stoppen zu können. 
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„Na — je eher, je besser‘, meinte 
Peterman trocken. 


Dann liefen die drei Ingenieure 
zurück zu Block 54 und die Stahl- 
treppe hinab — sprangen in die gur- 
gelnde Flut. Die Strömung war noch 
stärker geworden, Aber Holmdahl, 
Berg und McGregor waren jünger 
als die anderen, die es vor ihnen ver- 
sucht hatten, und hatten sich nicht 
auf dem langen Anmarschweg im 
Kampf gegen die Strömung kaputt 
gemacht. Bis zum Eingang der Kam- 
mer 55 schafften sie es ohne besondere 
Schwierigkeit. 

In die Kammer hineinzukommen 
war allerdings eine andere Sache. 
Das Wasser hatte sich in ihr aufge- 
staut, und die Gewalt, mit der es 
herausschoß in den Tunnel, vermoch- 
ten die Männer fast nicht zu über- 
winden. Aber schließlich kämpften 
sie sich doch hinein. 

Holmdahl stapfte hinüber zum 
U.W.-Schieber West. Der Kontroll- 
zeiger stand auf AUF. Also in Ord- 
nung. 

Dann arbeitete er sich hinüber 
zum U.W.-Schieber Ost. ZU! Der 
Schaltkasten war verschlossen. Holm- 
dahl schlug den Deckel mit dem ge- 
liehenen Schraubenschlüssel weg und 
winkte Berg, er solledas Arretierungs- 
rad drehen und die hydraulische 
Blockierung lösen. Berg schüttelte 
den Kopf. Er hatte es schon versucht 
und gemerkt, daß kein Druck drauf 
stand. 

Einen Augenblick lang zögerte 
Holmdahl, bevor er auf den Schalt- 
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knopf drückte, Nicht, weil er be- 
fürchtete, einen tödlichen elektri- 
schen Schlag zu bekommen, falls 
der Motor Schluß hatte (er meint 
auch jetzt noch, so lebensgefährlich 
sei das Ganze gar nicht gewesen), 
sondern weil er wußte: lief der Mo- 
tor nicht an, dann mußten sie ver- 
suchen, den Schieber von Hand auf- 
zubekommen — was in der über- 
fluteten Kammer so gut wie unmög- 
lich war. Holmdahls Zögern war wie 
ein Stoßgebet. Dann drückte er auf 
den Knopf. 

Der Motor surrte. Der Zeiger 
wanderte langsam nach AUF hin- 
über. Der Druck des gegen die Decke 
prasselnden Geisers schien nachzu- 
lassen, als das Wasser unten in dem 
großen Durchlaßrohrhinausschäumte 
auf die Talseite der Staumauer. 

Die drei Männer sahen einander 
an und grinsten. 

Sie warteten einen Moment. Und 
als dann das Spritzwasser weiter an 
Kraft verlor, faßten sie einander 
an den Händen und wateten hin- 
über zum Oberwasserantrieb. Der 
Schaltkasten stand noch offen — so 
wie Carter ihn zurückgelassen hatte. 

Holmdahl drückte auf den ZU- 
Knopf. Nichts rührte sich. 

Er versuchte es noch einmal. Wie- 
der nichts. 

„DieBlockierung ist jaangeknallt!“ 
schrie McGregor und kurbelte am 
Handrad. „Jetzt wird’s gehen!“ 

Holmdahl drückte zum dritten- 
mal auf den Schaltknopf. Langsam 
begann der schwere Absperrschieber 
sich zu schließen ... 
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Holmdahl sackte gegen die nasse 
Betonwand. Berg und McGregor 
lehnten sich aufatmend gegen das 
Maschinengehäuse. So standen sie 
noch und verschnauften, als New- 
berry und Bates in die Kammer 
kamen. 


©tim 12.50 Uur klingelte in der 
Zentrale unten das Telefon. Peter- 
man hob den Hörer ab und vernahm 
die frohe Botschaft, Holmdahl habe 
soeben den Absperrschieber geschlos- 
sen. „Na prima‘‘, sagte Peterman. 
„Jetzt brauchen wir bloß noch 'ne 
Million Löschblätter.“ 

Denn für ihn war der Kampf ge- 
gen die Sintflut noch keineswegs ge- 
wonnen. Fast 40 Millionen Liter 
Wasser waren in den Damm einge- 
drungen; ein Teil davon war noch 
unterwegs zu den Krafthäusern. Die 
Hälfte der Turbinen liefen unter 
Wasser, und ihre Lager wurden im- 
mer heißer. 

Inzwischen war die Industrie ge- 
beten worden, ihre Stromentnahmen 
soweit wie möglich einzuschränken. 
Man hatte sämtliche Aluminium- 
werke benachrichtigt, ihr Keraft- 
strom könne jeden Moment abge- 
schaltet werden. Rundfunkansager 
baten die Hausfrauen, sich mit einem 
kalten Mittagessen zu begnügen und 
den Abwasch stehenzulassen. Waren- 
häuser wurden ersucht, Schaufenster- 
beleuchtung und Lichtreklame aus- 
zuschalten. 

Die Netzbelastung wurde dadurch 
zwar herabgesetzt, doch die Gene- 
ratoren fielen noch schneller aus. Je- 
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der stillgelegte Generator vergrößerte 
die Gefahr, daß die weiterlaufenden 
durch Überlastung ausbrannten. Ein 
Generator besitzt ja keinen Selbst- 
erhaltungstrieb: er wird jede an ihn 
gestellte Stromforderung zu erfüllen 
suchen. Gegen 1 Uhr mittags liefen 
nur noch zwölfGeneratoren, leisteten 
die Arbeit von achtzehn. 

Diese zwölf erzeugten weit mehr 
Strom, als sie ihrer Nennleistung 
nach durften. Bei neun dieser zwölf 
Maschinensätze waren die Turbinen- 
gruben vollgelaufen. Die Oldruck- 
ablesungen für jedes Aggregat lagen 
weit über dem Normalwert — bei 
einem betrugen sie das Siebenfache! 
Um 1.35 Uhr begannen die Lager von 
Turbine 7 im Krafthaus Ost heißzu- 
laufen. Peterman schaltete Nr. 7 ab: 
ein weiterer Ausfall von 115 000 Kilo- 
watt für den Norzhwest Power Pool. 


Doch gegen halb drei war man 
fast des Wassers Herr. Reparatur- 
trupps waren an die ersoffenen Ent- 
wässerungspumpen herangekommen 
und hatten sie wieder zum Arbeiten 
gebracht; hatten auf Nivcau 320 vor 
den Treppenhäusern und Fahrstuhl- 
schächten Behelfsbarrikaden errich- 
tet; hatten die Türen zu den Kraft- 
häusern durch Sandsäcke und Bret- 
ter gesichert. 

Man entschloß sich, die stillgeleg- 
ten Generatoren wieder anlaufen zu 
lassen, ohne sie vorher auf etwaige 
Schäden zu untersuchen. Das Ma- 
schinenpersonal pumpte die Turbi- 
nengruben aus, trocknete die Lager 
und Olwannen, füllte dann frisches 
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Öl ein, und die Aggregate wurden 
wieder auf das Überlandnetz geschal- 
tet. 

Als Petermans Ablösung kam, ver- 
vollständigte er seine Journaleintra- 
gungen, setzte die routinemäßigen 
Schlußbemerkungen über diesen so 
gar nicht routinemäßigen Tag ein. 
Er vermerkte die letzten Ablesungen 
und schrieb dann in die Rubrik Zu- 
stand der Gesamtanlage kurz und 
bündig „Fürchterlich“. 

Gegen 19 Uhr liefen sämtliche 
Generatoren wieder. Doch in den 
späten Abendstunden, als wie ge- 
wöhnlich der Strombedarf nachließ, 
wurden sie alle nochmals einzeln 
abgeschaltet und auf etwaige Defekte 
untersucht. In atemloser Spannung 
wartete alles auf das Resultat. 

Mit einer Pedanterie, die einen zur 
Rasereı bringen konnte, nahmen die 
Ingenieure die Lager jedes Aggregats 
genauestens unter die Lupe. Doch es 
waren keine ernstlichen Schäden fest- 
zustellen. Peterman hatte sein Va- 
banquespiel gewonnen. j 

Ingenieur Seely, der Chefelektri- 
ker, sagt allerdings: „Zugegeben — 
es ist gut gegangen. Doch niemand 
konnte erwarten, daß es gut gehen 
würde. Alles sprach für das Sichfest- 
fressen der Lager.“ 

Peterman dagegen sagt: „Ich habe 
meinen Kram von der Pike auf ge- 
lernt und habe getan, was erfahrungs- 
gemäß richtig erschien. Die Herren, 
die dachten, ich mach’s falsch, haben 
das alles aus Büchern gelernt. Außer- 
dem waren sie bloß für ihre Maschi- 
nen verantwortlich. Der Dienst- 
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habende in der Zentrale hat ans 
Kraftwerk und ans Netz zu denken. 
Und an die Kunden. Wenn ich ein- 
fach den ganzen Laden stillgelegt 
und den ganzen Saft für Hanford und 
die Aluminiumwerke abgewürgt hät- 
te — was dann? Die hätten mich 
jetzt noch im Kreuzverhör.““ 


5m Morcen nach der Überschwem- 
mung erzeugte Grand Coulce wieder 
seine volle Kilowattquote, obwohl es 
im Inneren des Damms noch wüst 
genug aussah. Und Krafthauswart 
Carter mußte sofort seinen ganzen 
ihm zustehenden Urlaub nehmen. 

Eine Woche später wurde eine 
dreiköpfige Untersuchungskommis- 
sion eingesetzt, die die Ursachen des 
Wassereinbruchs klären sollte. Car- 
ters Arzt sagte aus, in Anbetracht der 
Behandlung, der Carter sich als Zuk- 
kerkranker unterziehen mußte, könn- 
ten Aufregung oder Übermüdung 
durchaus einen Schockzustand her- 
vorgerufen haben, der seine Hand- 
lungen im kritischen Augenblick be- 
einflußt habe. 

Im Kommissionsbericht hieß es 
dann: „... es muß mit allem Nach- 
druck gefordert werden, daß Kraft- 
hauswart Carter keinerlei verant- 
wortliche Tätigkeit mehr ausüben 
darf.“ Unter Berücksichtigung seiner 
ausgezeichneten Qualifikationen aus 
fast neunzehn Dienstjahren aber emp- 
fahl die Kommission, ihm freizu- 
stellen, von sich aus seinen Posten 
aufzugeben. 

Carter schied aus, nicht ohne Ver- 
bitterung, und verließ Grand Coulee. 
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Er fand aber bald eine neue Stellung. 

„Das Wesentliche an der Über- 
schwemmung war für uns‘, sagte mir 
ein alter, erfahrener Ingenieur später, 
„daß sie überhaupt möglich war. 
Eine ‚interne Sintflut‘ dieser Art 
konnte niemand voraussehen. Sie ist 
aus einer Verkettung nicht vorher- 
zusehender Umstände entstanden — 
der unverschraubte Mannlochdeckel, 
der grippekranke Chefingenieur, die 
verschlossenen Türen überall, die 
fehlenden Schlüssel. Wenn sie eine 
Versicherung abschließen wollten, 
würden Sie sich doch nie gegen etwas 


derartig Unwahrscheinliches ver- 
sichern. 
Aber“, fuhr er fort, „dieser 


schwarze Freitag hat eine Reihe Män- 
gel und Schwächen zutage gebracht, 
die jetzt ausgemerzt werden. Wir 
haben jetzt Sandsäcke zur Hand. 
Wir haben in den Kammern die 
Schaltkastenschlösser der Schieber- 
antrıebe entfernt. Wir führen lau- 
fend Kontroll-Listen über die Stel- 
lung sämtlicher Absperrschieber wie 
über die Verschraubung der Mann- 
lochdeckel. Darüber hinaus bilden 
wir alle unsere Leute in der richtigen 
Handhabung sämtlicher Geräte und 
Apparaturen aus, die sie in Notfällen 
zu bedienen haben.“ 

Und die Meinung aller vom Grand- 
Coulee-Damm hat einer der Männer, 
die die Wassermassen des wilden 
Stroms schließlich doch wieder ge- 
bändigt haben, in die knappen Worte 
zusammengefaßt: „Der Columbia 
hat es verdammt in sich — besser, er 
arbeitet für uns als gegen uns.“ 


Deutsch von Kurt Alboldt 
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Aus dem Buch „Man’s Unconquerable Mind“ von 
GILBERT HIGHET 


i Was können wir vom menschlichen Geist erwarten? Wie hoch hin- 
auf — oder wie tief hinab — wird er uns noch führen? Gilbert 
Highet, Schotte, Professor für lateinische Sprache und Literatur an 
der Columbia-Universität, führender Buchkritiker an Harper’s Maga- 
zine, in Amerika weithin beliebt durch seine Rundfunkvorträge, spricht 
hier mit lebhafter Eindringlichkeit über das große Wunder des kleinen 
Menschengehirns. 189 
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Lebewesen, aber von den Men- 

schen abgesehen, verändern sich 
alle Geschöpfe kaum je oder doch nur 
in langen Zeiträumen. Farne wach- 
sen und Fische schwimmen genau so, 
wie sie es taten, lange bevor es Men- 
schen gab. Die betriebsamen Ameisen 
sind im Dienste ihrer Selbsterhaltung 
und Fortpflanzungnochimmeraufdie 
gleiche Weise tätig wie zu der Zeit, 
als die Dinosaurier herrschten. Aber 
der Mensch hat im Verlauf seiner 
kurzen Geschichte die Welt sowohl 
wie sich selber verwandelt. Ziel- 
bewußte Umgestaltung durch Den- 
ken ist die nur ihm eigene Fähigkeit. 
Er ist der homo sapiens: der Den- 
“kende. 

Das menschliche Gehirn arbeitet 
wie das Herz, unablässig pulsierend, 
Tag und Nacht, von der Kindheit 
bis ins Alter. In seinen nicht ganz 
drei Pfund Zellgewebe sind Millionen 
und aber Millionen Erinnerungen, 
Gewohnheiten, Triebe, Fähigkei- 
ten, Wünsche, Hoffnungen, Be- 
fürchtungen festgehalten und aufge- 
speichert. Da sind Formen und Laute 
und unendlich feine Berechnungen 
und brutale, grobe Bedürfnisse: der 
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N: Luft und Wasser sind voller 


Laut eines vor dreißig Jahren gehör- 
ten Flüsterns, die nie erlebte, aber 
immer und immer erträumte Selig- 
keit, die vielfältigen Spannungen im 
Gefüge einer Brücke, der richtige 
Druck eines einzelnen Fingers auf 
eine einzelne Saite, der Verlauf von 
10000 verschiedenen Schachpar- 
tien, die genaue Kurve einer Lippe, 
eines Hügels oder eines fliegenden 
Geschosses, Tönungen und Schat- 
tierungen, Trübsinn und Entzücken, 
die Gesichter zahlloser Fremder, der 
Duft eines Gartens, Gebete, Erfin- 
dungen, Gedichte, Melodien, Zah- 
len, ungelöste Probleme, die Angst 
vor der Hölle und die Liebe zu Gott, 
das Bild eines Grashalms und das 
Bild des gestirnten Himmels. 

Daß der Mensch immerzu denkt, 
ist keine ungewöhnliche Feststellung. 
Weniger vertraut ist der Gedanke, 
daß die gesamte Geschichte der 
Menschheit am besten als ein stän- 
diges Lernen zu begreifen ist. Denn 
durch Lernen machten wir uns aus 
Tieren zu Menschen. Fern in der 
Frühzeit warmer Urwälder bildeten 
sich irgendwie, Zelle um Zelle und 
Reflex um Reflex, das staunenswerte 
Menschengehirn und damit unsere 
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anderen beiden großen Gaben: das 
vielgestaltige Wundergewebe unserer 
Sprache und das sinnreiche, jedem 
Zweck gerechte Wunder unserer 
Hände. 

Die langsame Entwicklung vom 
Tier zum Menschen — ein ewiges 
Lernen, Lernen und wieder Lernen 
— hat viel Rührendes und Reizvol- 
les. 

Die frühsten Werkzeuge waren 
kaum etwas anderes als Steinstücke, 
von denen ein paar Kanten und 
Ecken abgehauen waren, damit sie 
handlicher wurden. Aber nach und 
nach, Jahrhundert um Jahrhundert, 
werden bessere Steine ausgewählt 
und behauen und geglättet und ab- 
gerundet und geschärft, bis sie nicht 
nur tauglich, sondern auch fast schön 
sind. Man kann diese Steinwerk- 
zeuge nicht ansehen und nicht an 
ihre Schöpfer denken, ohne Mit- 
lcid, Bewunderung und Sympathie 
für unsere findigen, fleißigen Vor- 
fahren und erneute Ehrfurcht ange- 
sichts der Entwicklung des Men- 
schengeistes zu empfinden. 

Nach den Steinwerkzeugen kam 
die Nutzbarmachung des Feuers, die 
geschickte, an Zauberei grenzende 
Umwandlung von Erdklumpen in 
feste Töpferwaren und dauerhaftes 
Metall, die Erfindung des Rades, das 
in seiner gleichen Grundform noch 
heute über die Erde rollt. Ebenso 
wunderbar ist die Erfindung des 
Pflanzenanbaus. Fast alles, was wir 
verbrauchen — Getreide, Zucker, 
Obst, Tabak, Hanf, Baumwolle — 
stammt von sorgfältig aus wildwüch- 
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sigen Arten gezüchteten Pflanzen, 
deren jede einmal im Urwald von 
irgendeinem hellen Kopf entdeckt 
wurde, der sie kostete oder erprobte 
und durch unermüdliche Versuche 
herausfand, wie man sie ziehen und 
veredeln konnte. 

Dies ist einer der Uranfänge der 
Zivilisation. In diesem langsamen, 
geduldigen Prozeß veredelte der 
Mensch die Pflanzen, und die Pflan- 
zen veredelten ihn. Die Menschen 
gaben das schweifende Leben auf, 
wurden seßhaft und schlossen sich 
zusammen. Feldbau führt dazu, daß 
man eine gewisse Ordnung einhält 
und sich nach den Jahreszeiten rich- 
tet. Daher wurden Gesetze erdacht, 
der Kalender wurde festgelegt, und 
die Sternkunde wurde eine Religion 
und Wissenschaft zugleich. So schrit- 
ten wir vom noch halb Tierischen 
übers primitiv Menschliche zur Zivi- 
lisation fort. 


Aıre bedeutenden Kulturen sind 
Offenbarungen dessen, was der Men- 
schengeist vermag. Aber unsere 
eigene, die westliche Kultur, ist, 
mehr als die anderen, das Ergebnis 
planmäßsigen Denkens. Die ganze 
Welt bedient sich ihrer Erfindungen. 
Ihre wissenschaftlichen Methoden, 
ihre Erziehungsgrundsätze, ihre gei- 
stigen Errungenschaften sind von 
anderen Zivilisationen übernommen 
worden und wandeln jene ständig 
um. 

Die Geschichte unserer westlichen 
Kultur beginnt, kurz nach 1000 v. 
Chr., mit den Griechen. Es gab 
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andere und zum Teil viel reifere und 
großartigere Kulturen lange vor den 
Griechen. Aber erst die Griechen 
dachten, angestrengt und beharrlich 
und vornehmlich im Hinblick auf 
den Menschen. Sie sahen sich auf 
allen Seiten von „Barbaren“ umge- 
ben — worunter sie Menschen ver- 
standen, die nicht vernunftgemäß 
lebten: sonderbare Gemüter wie die 
Ägypter, die Unsummen dafür aus- 
gaben, Leichen zu konservieren; 
rohes Gewaltvolk wie die Assyrer, 
die Götter anbeteten, die halb Tiere 
waren; knechtische Horden wie das 
Perservolk. 

In fast allem, was den Geist an- 
geht, waren die Griechen die Lehrer 
nicht nur ihrer Zeitgenossen — Juden 
und Parther, Römer und Agypter —, 
sondern auch aller ihrer Nachfolger 
in der Zivilisation des Westens, bis 
auf den heutigen Tag. 

Die Griechen waren der Meinung, 
daß alle Kultur und aller Fortschritt 
auf lebenslanger Anwendung und 
Vervollkommnung der Geisteskräfte 
beruhe. Andere Völker verstanden 
unter Kultur ein Dasein im Dienste 
Gottes oder im Dienste des von Gott 
eingesetzten Monarchen, oder Macht, 
oder Reichtum und Luxus. Heutzu- 
tage scheinen manche Völker zu 
glauben, wenn jedermann genug zu 
essen und zu trinken und ein Auto 
und ein paar andere technische Er- 
rungenschaften habe, sei das Leben 
vollkommen. Auch die Griechen 
genossen das Leben und alle Freuden, 
die es zu bieten hat — Wein, Weib 
und Gesang, Sport und Tanz. Viele 
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von ihnen taten ihr Leben lang nichts 
als sich amüsieren. Aber im Grunde 
wußten sie um Besseres, und ihre 
großen Männer erstrebten und för- 
derten es. 

Dieses Bessere war ganz einfach 
die Vervollkommnung des Geistes. 
Um den Menschen denken zu helfen, 
dichteten ihre großen Dichter, 
schrieben ihre Philosophen und Ge- 
schichtsschreiber und redeten ihre 
Redner. , Sie waren Lehrmeister, 
Homer, Aschylos, Aristophanes, Thu- 
kydides, Platon, Aristoteles, sie und 
viele andere noch, Seelenärzte zu- 
meist und vor allem. Die ‚Stimme‘, 
der sie lauschten, war die der Ver- 
nunft, die in aller Gelassenheit be- 
sprach, erörterte, was ist, was war 
und was sein sollte. 

Ein besonderer Reiz beim Ge- 
schichtsstudium ist es, zu schen, wie 


die Ideen dieser Männer — oder 
vielmehr die Ideen der Vernunft, die 
in ihnen zu Worte kam — in viel 


späteren Zeiten wiederkehren. Der 
Grundsatz von der Gewaltenteilung, 
auf dem unser heutiger Parlamen- 
tarısmus beruht, wurde zuerst von 
einem griechischen Geschichtsphilo- 
sophen förmuliert. Und griechische 
Erzieher waren es, die zuerst das 
hohe Ideal der Brüderschaft aller 
Menschen aufrichteten. 

Die ersten Schüler der Griechen 
waren die Römer: ein nicht sehr viel- 
versprechender Menschenschlag. Als 
die Griechen zum erstenmal mit 
ihnen in Berührung kamen, nannten 
sie sie „Barbaren“ und fanden sie 
energisch, aber stur. Die Römer hat- 
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ten kein Schrifttum von bleibendem 
Wert und keine Wissenschaft. Sie 
waren nicht in der Lage, philoso- 
phisch zu denken. Selbst ihre Sprache 
war unbeholfen. Auf allen diesen 
Gebieten Wurden die Griechen ihre 
Lehrmeister. Die Folge war ein 
Wiederaufblühen der nach Italien 
verpflanzten griechischen — oder 
richtiger gesagt, das Entstehen einer 
neuen,vereinten griechisch-römischen 
Kultur. 

Diese Kultur, diese tüchtige, 
fruchtbare Epoche voller Klugheit, 
Geschmack, Bildung und geistiger 
wie persönlicher Freiheiten war in 
vieler Hinsicht die erfolgreichste 
Verwirklichung menschlichen Ge- 
meinwesens, die unsere westliche 
Welt je sah. Im Jahre 150 v. Chr. 
konnten viel mehr Menschen lesen 
und schreiben als im Jahre 1550 oder 
vielleicht 1750 und 1850. Die Sklaven 
des Jahres 200 waren besser daran als 
die Leibeigenen von 1100 oder die 
Sklaven von 1850, und unendlich 
viel besser als die Häftlinge in den 
Konzentrationslagern unserer Tage. 

Schulen gab es fast überall. Europa 
und Nordafrika, Agypten ‚und der 
Nahe Osten waren voller Bücher und 
Bibliotheken. Gedankenfreiheit galt 
im ganzen Reich. Über Tausende 
von Quadratmeilen hin, von Stadt 
zu Stadt, zogen die Wanderlchrer, 
die Wanderphilosophen und Redner, 
die Werber für religiöse und soziale 
Ideen und dozierten und disputierten 
frei und unbchelligt. 

Warum diese glanzvolle, glück- 
liche, auf das Wohl aller bedachte 
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Kultur zusammenbrach, weiß nie- 
mand. Die ihr Angehörenden selber 
wußten cs nicht. Aber eines ist ge- 
wiß: es war der westliche, der rö- 
mische Teil des Imperiums, der zu- 
erst stürzte; die östliche, griechisch 
sprechende Hälfte blieb trotz fast 
unablässigen Angriffen noch weitere 
tausend Jahre bestehen. Diese Un- 
gleichheit in der Entwicklung läßt 
sich sehr wohl daraus erklären, daß 
den Menschen des Westens Reich- 
tum und Genuß das Liebste war, den 
Menschen des Ostens aber das 
Denken. 

Dann kam das „finstere‘“ Mittel- 
alter. Und doch: auch nach dem 
Untergang des weströmischen Rei- 
ches, als die Straßen versperrt, die 
Brücken zerstört, die Häfen ver- 
schlammt, die Aquädukte unterbro- 
chen, die Hospitäler und Bibliothe- 
ken niedergebrannt und die großen 
öffentlichen Gebäude zum Unter- 
schlupf für Wohnungslose gewor- 
den waren; als die Sprache sich in 
eine Unzahl von Dialekten aufgelöst 
hatte und Bildung so selten gewor- 
den war, daß sie fast als Zauberei 
galt; als mancher Priester kaum lesen 
und mancher Feldherr oder König 
kaum seinen eigenen, barbarischen 
Namen schreiben konnte; als die 
weltweite Gesetzesherrschaft in das 
räuberische Feudalsystem zerfallen 
war — selbst dann und danach ist das 
Fortschreiten der europäischen Zivi- 
lisation am besten als ein erneutes 
Lernen zu begreifen. Das Übel ist nie 
von Dauer. 

Zur gleichen Zeit, als die Städte 


Was Sie über ADDITIVE 


Falls Sie in letzter Zeit von Additiven 
(auch Wirkstoffe oder Zusätze genannt) 
gelesen haben, möchten Sie sicher wissen, 
was eigentlich Additive sind und wie sie 
dazu beitragen, Ihren Motor zu schützen 
und seine Leistung zu steigern. 

Die Dinge liegen wie folgt: 

Eine große Anzahl von verschiedenartigen 
Additiven ist im Laufe der Zeit ent- 
wickelt und den Benzinen und Motorölen 
zugesetzt worden, um zu erreichen, daß 
der Motor in Ihrem Wagen eine höhere 
Leistung erzielt, wirtschaftlicher arbeitet 
und eine längere Lebensdauer erreicht. 
Nur mit Additiven ist dies alles möglich 
gewesen. 

Die Forschungsstätten der ESSO verfügen 
in dieser Hinsicht über außergewöhnlich 
reiche Erfahrungen Kein anderer Rohöl- 


produzent arbeitet länger auf diesem 
Gebiete und stellt länger Additive her als 
die ESSO. Ihre Vielseitigkeit in der Pro- 
duktion chemischer Additive ist auf der 
ganzen Welt unübertroffen. 

ESSO machte den Anfang, Bleitetraäthyl 
auf kommerzieller Basıs herzustellen und 
leistete Pionierarbeit bei der Einführung 
dieses Additivs, durch das die Höherent- 
wicklung des Gebrauchs-Motors auf der 
ganzen Welt so gefördert wurde. 

ESSO hat das erste » Fluid Catalytic Crack- 
ing«-Verfahren entwickelt, mit dessen 
Hilfe das moderne, hoch-oktanige Benzin 
zur Tatsache wurde, wie wir es heute ın 
Gestalt unseres neuen ESSO-Benzins mit 
Super-Eigenschaften liefern. 

ESSO hat sich seit Anbeginn sehr einge- 
hend damit beschäftigt, die Vor- und Nach- 


wissen sollten. 


teile aller Additive zu studieren. Solche, lich wird ihre Foschungsarbeit fortgesetzt 
die dem Kraftfahrer wirkliche Vorteile zur Entwicklung immer besserer Pro- 
boten, sind verwendet worden. Ein Bei- dukte. 

spiel dafür ist das Additiv »E-54«, das ggsO HAT’S IN SICH! 
den ESSO-Vergaserkraftstoffen zugesetzt 


wird. 

Wenn Sie sich als Kraftfahrer fragen, auf 
welches Benzin und auf welches Motoren- 
öl Sıe sich absolut verlassen können, um 
ausIhrem Motor die beste Leistung heraus- 
zuholen, dann wenden Sie sich vertrau- 


ensvoll an ESSO. 


ESSO wird auch in Zukunft immer in 
der ersten Linie stehen, denn unermüd- 
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noch voller Plünderer waren, die zer- 
störten, was sie nicht. verstanden, 
zogen sich einige verständige, zu- 
kunftsgläubige Männer in Stille und 
Weltabgeschiedenheit zurück und 
machten es sich zur Aufgabe, zu Ich- 
ren und abzuschreiben und zu be- 
wahren. In einem Kloster hier, einer 
einsamen Zelle dort saßen geduldig 
Forschende und suchten die macht- 
vollen Gedanken der Vergangenheit 
in Prosa und Dichtung zu verste- 
hen, lehrten dann auch andere, sie 
zu begreifen und weiterzutragen, 
und. bauten so nach und nach die 
zertrümmerte Geisteswelt wieder auf. 

Langsam stiegen unsere Vorfahren 
aus der Finsternis auf, so wie ihre 
Vorfahren aus noch viel tieferer 
Finsternis aufgestiegen waren — und 
wie es unseren Nachfahren vielleicht 
wiederum beschieden sein wird. Sie 
brauchten über tausend mühevolle 
Jahre dazu. Aber um 1450 war 
Europa auf gutem Wege, sich die 
griechische und römische Gedanken- 
welt vollkommen zu eigen zu machen 
und in vieler Hinsicht über sie hin- 
auszugreifen. Und seitdem sind die 
meisten der besten Geister unserer 
Zivilisation mittelbar oder unmittel- 
bar die Schüler der Griechen und 
Römer. 


Beim Rücksuıck auf die Geschichte 
menschlicher Bildung ist es erhebend, 
zu schen, wie oft in entlegenen Län- 
dern, bei rohen Völkern und in Zei- 
ten der Unterdrückung und Gewalt 
große Geister erstanden sind. Wie 
wundervoll, inmitten einer blutigen, 


VON DER UNBESIEGBARKEIT DES GEISTES 


Oktober 


unter der Knechtung der Gedanken- 
freiheit stöhnenden Epoche einem 
ungetrübten, reinen, an Naturfor- 
schung und Dichtkunst hingegebe- 
nen Geist zu begegnen, oder unter 
denkfaulen Kleinbürgern oder dumpf 
verdrossenen, erdgebundenen Bauern 
einen machtvollen Intellekt am Wer- 
ke zu sehen, der der abstrakten Welt 
der Zahlen ihre Geheimnisse abringt, 
kühne Erfindungen macht oder den 
Bau des Universums zu deuten ver- 
sucht. 

Solcher Art war Buddha. Solcher 
Art war Sikwaji, der Tscherokese, 
der ganz allein eine Schriftsprache 
für sein Volk schuf. Solcher Art war 
Gregor Mendel, der stille Mönch, 
der geduldig in seinem Garten arbei- 
tete und grübelte, bis er einige 
Grundgesetze der Vererbung gefun- 
den hatte. 

Aber abgesehen von solchen ein- 
samen Genies gibt es noch andere 
Überraschungen in der Geistesge- 
schichte, Erscheinungen fast ebenso 
unvermutcter und fast ebenso uner- 
klärlicher Art. Es gibt Menschen, 
die durchaus die Kinder ihrer Zeit 
und der Umgebung sind, in der sie 
erzogen wurden, die sich aber durch 
die Stärke ihrer Vorstellungskraft, 
die Fülle ihres Wissens und ihre er- 
staunliche Vielseitigkeit hoch über 
ihre Zeit und ihre Mitmenschen 
erheben, so daß sie in Zeit und Ewig- 
keit zugleich beheimatet sind. Das 
kommt im Bereiche des Geistigen 
immer wieder vor. Dennoch be- 
haupten manche Kritiker, Shake- 
speare könne unmöglich seine Stücke 
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selbst geschrieben haben, weil er nur 
ein kleinbürgerlicherjunger Mann aus 
der Provinz war, der von einer Klein- 
stadtschule abging, um Schauspieler 
zu werden. Sie begehen den Grund- 
irrtum, zu glauben, auch in der gei- 
stigen Welt sei zwei mal zwei vier. 

Solche Kritiker können niemals 
Lehrer gewesen sein. Eine der schön- 
sten Belohnungen für alle Mühe ist 
es, wenn der Lehrer sicht, wie ein 
Schüler, der sich bis dahin vom 
Durchschnitt der Klasse in keiner 
Weise unterschied, plötzlich, ange- 
regt durch irgendeine Bemerkung 
des Lehrers oder durch die Beschäfti- 
gung mit einem neuen Gegenstand, 
sich zu verändern beginnt. Eigene 
Gedanken kommen zum Vorschein, 
auch Sprechweise und Handschrift 
werden reifer, und so schnell geht 
die Verwandlung vor sich, daß er 
alle Kameraden hinter sich läßt und 
sein eigenes früheres Ich ihm schon 
nach zwölf Monaten ganz fremd ge- 
worden ist. Glücklicher Zufall oder 
höhere Fügung haben seine geistigen 
Kräfte veranlaßt, sich zu neuer, 
fruchtbarer Verbindung zusammen- 
zuschließen. 

Seine Eltern und Freunde staunen 
über die Veränderung; er selber 
meistens nicht, denn er hat nur das 
Gefühl, daß er Kräfte gebrauchen 
lernt, die bereits in ihm waren; und 
auch der Lehrer nicht, der um den 
fast unbegrenzten Schatz an schöp- 
ferischen Fähigkeiten, den jeder 
Schüler noch ‚verschlossen in sich 
trägt, weiß und immer hofft und be- 
müht ist, ihn zu erschließen. 
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Eins ist gewiß: viele der großen 
geistigen Leistungen wurden von 
Männern vollbracht, deren Leben 
unter ganz alltäglichen oder sogar 
ungünstigen Verhältnissen anfıng und 
die sich dann hoch über ihre Her- 
kunft emporschwangen. 

Isaac Newton war der Sohn eines 
englischen Bauern. Ungleich man- 
chen anderen Mathematikern war er 
in seiner Jugend gar nicht besonders 
aufgeweckt. Erst nach ein paar Jah- 
ren in Cambridge zündete der Funke. 
Der Begründer der modernen Kunst- 
geschichte, Johann Joachim Winckel- 
mann, war jämmerlich arm und be- 
gann als kleiner Hauslchrer. Der 
uncheliche Sohn eines italienischen 
Edelmannes und eines Bauernmäd- 
chens wurde zu einem Maler in die 
Lehre gegeben wie viele Tausende 
vor und nach ihm — aber dieser 
Knabe war Leonardo da Vinci. 
Loyola, der Begründer des Jesuiten- 
ordens, war ein braver, unwissender 
Soldat in einer Zeit, in der es von 
Dummköpfen mit Säbeln an der 
Seite wimmelte. Luther und Rabelais 
waren Mönche, von Millionen ande- 
ren in anderen Ländern und Zeiten 
nicht zu unterscheiden. Sokrates war 
ein Steinmetz in einer Stadt voller 
Bauhandwerker. 


WıE EnTstenen große Denker? Sie 
wachsen nicht wie Bäume. Man kann 
sie nicht züchten wie edle Tiere. Aber 
man kann sie auf zweierlei Art im 
Wachstum fördern. Einmal dadurch, 
daß man sie ständig anspornt und 
herausfordert, ihnen schwierige Auf- 
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gaben gibt, ihre geistigen Fähig- 
keiten immer aufs neue in Frage 
stellt, sie zu Versuchen anregt und 
die Lust in ihnen weckt, Unbekann- 
tes zu entdecken. Zweitens dadurch, 
daß man den werdenden Genius mit 
anderen bedeutenden Geistern zu- 
sammenbringt. Es genügt nicht, daß 
er mit Kameraden und Lehrern und 
Eltern umgeht. Er muß wahrhaft 
hervorragende Männer und Frauen 
kennenlernen. 

Der große Philosoph Platon starb 
vor genau 2301 Jahren, aber durch 
seine Bücher spricht er noch immer 
zu uns. Und für einen jungen Men- 
schen, der philosophisch denken 
lernen und sich mit philosophischen 
Fragen jeglicher Art — mag es sich 
um menschliches Verhalten, politi- 
sches Wirken oder logische Zerglie- 
derung handeln — vertraut machen 
will, gibt es kein besseres Mittel, als 
Platon zu lesen, sich in seine Beweis- 
führungen zu vertiefen, dabei aber 
seiner Überredungskunst Widerstand 
zu leisten und so sein Schüler und 
Kritiker zugleich zu werden. 

Ebenso kann einer vielleicht cin 
ganz guter Durchschnittsdiplomat 
werden, indem er sich immer an die 
Regeln hält und jedes Problem 
nimmt, wie es kommt; aber wenn er 
sich zum Staatsmann entwickeln 
will, muß er seinen Machiavelli lesen 
und sich in das Leben Bismarcks und 
Lincolns und Disraelis vertiefen. Der 
beste Weg zur Größe ist der Umgang 
mit Großen. 

Ein sehr hoffnungsvoller Schritt 
in dieser Richtung ist das Zunehmen 
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geistiger Bildung in der Welt. Be- 
sonders in den letzten vier bis fünf 
Generationen waren die Fortschritte 
so rasch und so allgemein, daß es 
kaum zu fassen ist. Ein Triumph des 
Geistes. Mein Vater, selbst ein großer 
Bücherfreund, konnte sich noch an 
alte schottische Weber erinnern, die 
fast gar keinen Unterricht gehabt 
hatten und sich selber das Lesen bei- 
brachten, indem sie sich ein Buch 
neben den Webstull stellten und bei 
ihrer Arbeit darin herumbuchsta- 
bierten. Ich habe Griechisch unter- 
richtet vor Schülern, deren Groß- 
väter noch keine anerkannte Sprache 
gesprochen hatten, sondern nur 
irgendeinen abseitigen europäischen 
Dialekt, den sie auch nicht lesen und 
schreiben konnten und in dem noch 
nie ein Buch geschrieben worden 
war. Diese Wandlung ist im Laufe 
des vorigen Jahrhunderts in vielen 
Teilen des Abendlandes vor sich 
gegangen, und wir schen sie jetzt auf 
andere Weltteile übergreifen. 

Wir wissen, daß der menschliche 
Geist viel mehr Arbeit leisten kann, 
als er bisher geleistet hat. Normaler- 
weise gebraucht ein Mensch im 
Laufe seines reifen Lebens fast alle 
seine Muskeln, große Teile seines 
Gehirns jedoch läßt er ungenutzt. 
Einzeln genommen sind viele Men- 
schen träge: die lebhafte, unternch- 
mungslustige Intelligenz ihrer Jugend 
bleibt für den Rest ihrer siebzig 
Jahre so gut wie untätig. Im allge- 
meinen werden die zwei Milliarden 
Menschen auf Erden durch dreierlei 
in ihrer geistigen Entfaltung ge- 
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hemmt: durch Armut, Irrtum und 
bewußte Einschränkung. 

Armut. Die meisten Menschen 
leben gerade knapp über dem Exi- 
stenzminimum: sie können es sich 
kaum leisten, Bücher zu kaufen oder 
Lehrer zu bezahlen oder Schulen zu 
bauen. Höhere Schulen, Laborato- 
rien, Bibliotheken, Universitäten 
sind unerschwinglich für sie. Aber 
ohne dies — ohne Tradition, Organi- 
sation und geistiges Rüstzeug — ist 
keine Bildung und Erziehung mög- 
lich. Fehlt es auch nur fünfzig Jahre 
lang daran, so ist das Land voller 
Analphabeten. 

Das ist das Schrecklichste am ‚‚fin- 
steren Mittelalter‘‘, das vor fünfzehn 
Jahrhunderten über Europa herein- 
brach. Um 400 n. Chr. gab es noch 
Bücher die Menge, fast zu viele. 
Acht oder zehn Generationen später 
war ein Buch eine kostbare, sorgfältig 
behütete, von den meisten kaum 
verstandene Seltenheit. Wenn ein 
Gelehrter ein bestimmtes Buch 
brauchte, mußte er oft über weite, 
von Krieg verheerte, von Raubge- 
sindel geplagte Lande hin an einen 
entfernten Freund schreiben und 
fragen, ob er das Buch besitze und 
ihm zum Abschreiben leihen wolle. 
Ich kann nie ein solches Werk aus 
dem frühen Mittelalter mit seinen 
großmächtigen Pergamentseiten und 
seiner umständlichen Schrift an- 
schauen ohne Bewunderung für den 
Schreiber, der da bedächtig Buch- 
staben an Buchstaben malte, und für 
die Bibliothekare, die es durch Jahr- 


hunderte voller Krieg und Raub und 
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Verwahrlosung liebevoll hindurch- 
retteten. 

Und dennoch ist Armut, selbst die 
Verarmung einer ganzen Epoche, 
kein unüberwindliches Hindernis, 
wenn die Menschen entschlossen 
sind, zu lernen und Opfer dafür zu 
bringen. Ein ganzes Volk kann mit 
vereinten Kräften seinen Bildungs- 
stand binnen fünfzig Jahren heben 
und jahrhundertelang trotz widrig- 
sten Umständen auf der Höhe halten. 

Finnland ist eines derärmsten Völ- 
ker Europas, aber es hat vortreffliche 
Schulen und eine viel gebildetere Be- 
völkerung als manche reichere Na- 
tion. Schottland war niemals wohl- 
habend; trotzdem unterhält es schon 
seit der Renaissance vier Universitä- 
ten, deren Geschichte von vielen 
jungen Menschen bäuerlicher Her- 
kunft zu erzählen weiß, die, in bit- 
terer Armut aufgewachsen, hernach 
als Gelehrte und Erfinder zu hohen 
Ehren gelangten. 

Am erstaunlichsten vielleicht ist 
die Zähigkeit, mit der die in den 
armseligen Gettos Osteuropas leben- 
den Juden durch viele Generationen 
ihre eigenen Schulen beibehielten 
und ihre Bücher treulich durch die 
Jahrhunderte überlieferten. Ihre Ge- 
schichte ist ein Ruhmesblatt für den 
Menschengeist sowohl wie ein Tribut 
an Gott. 

Irrtum. Es tut einem in der Seele 
weh, wenn man sich vorstellt, wie 
viele gute geistige Anlagen im Lauf 
der Jahrhunderte durch Irrtümer in 
der Erziehung nicht zur Entfaltung 
gelangt oder fehlgeleitet worden 
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sind. Schr oft war die Möglichkeit 
regelrechter Ausbildung nur einer 
begünstigten Schicht geboten, die 
übrigen mußten ihr Dasein in Un- 
wissenheit verbringen. Es ist erst 
ein Menschenleben her, daß die 
Frauen zu unbeschränkter Teilnahme 
an der Kultur ihrer Nation und der 
Welt zugelassen wurden — und auch 
das nur in einigen Ländern. 

Drei landläufige Irrtümer sind es, 
die an der Unzulänglichkeit der heu- 
tigen Erziehung mitschuldig sind: 

Erstens die irrige Meinung, Schu- 
len seien hauptsächlich dazu da, den 
Gemeinsinn in Knaben und Mäd- 
chen zu wecken, sie mit den Erfah- 
rungen des Gemeinschaftslebens ver- 
traut zu machen und sie zur Mit- 
arbeit in Familie und Staat zu erzie- 
hen. Gewiß, das ist ein Ziel des 
Unterrichts. Aber ein anderes, ebenso 
wichtiges oder noch wichtigeres ist 
es, das Persönlichkeitsbewußtsein in 
jedem einzelnen zu wecken und auf 
jede nur mögliche Art zu fördern, 
denn ein großer Teil unseres besseren 
und wesentlicheren Lebens wird von 
uns als Einzelmenschen gelebt, und 
in diesem Zeitalter des Aufstiegs der 
Massen ist es von höchster Bedeu- 
tung für uns, die persönliche Unab- 
hängigkeit zu wahren. 

Der zweite Irrtum ist der Glaube, 
Lernen sei etwas, was völlig auf- 
höre, sobald man erwachsen sei. Nur 
allzu viele junge Leute werfen, kaum 
. daß sie Schule oder Hochschule hin- 
ter sich haben, ihre Sprachen über 
Bord, vergessen ihre Naturwissen- 
schaften und geben Politik und Volks- 
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wirtschaft den Laufpaß. Das ist, wie 
wenn einer Musik studieren und 
dann nie mehr in ein Konzert gehen 
und keine einzige Note mehr spielen 
würde. 

Der dritte Irrtum ist die Idee, 
Lernen und Lehren müsse immer 
gleich Früchte tragen, Vorteil brin- 
gen, zu Erfolg führen. Gewiß, Schul- 
bildung soll dem ganzen Menschen 
zugute kommen. Aber gerade von 
vielen der wichtigsten Lehrfächer 
läßt sich — zum Glück — nicht be- 
haupten, daß sie geeignet sind, den 
Lernenden reich oder weltgewandt 
zu machen oder ihm zu einer Stellung 
zu verhelfen. 

Gewisse Werte müssen voraus- 
gesetzt werden. Dichten steht höher 
als Kegelspielen. Wer nichts von Bio- 
logie weiß, ist in dieser Hinsicht dem, 
der etwas davon weiß, unterlegen, 
auch wenn er reicher ist. Philosophie 
studieren hat noch selten einen Men- 
schen reich gemacht, aber es stillt 
einen geistigen Hunger, der nach 
Sättigung verlangt. 

Bewußte Einschränkung. Es gab 
immer und gibt heute noch viele 
Menschen, die der Meinung sind, 
manches Wissen sollte ausgemerzt 
oder geheimgehalten werden 
nicht, weil es falsch wäre, auch nicht, 
weil verantwortungslose Gemüter da- 
durch zu Unmoral verleitet werden 
könnten, sondern weil es, wenn es 
weithin bekannt würde, zum Scha- 
den der oder jener Gruppe oder poli- 
tischen, religiösen oder sozialen Orga- 
nisation gereichen würde. 

Als Galilei, auf den Entdeckungen 
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ration werden auch neue denkende 
Menschen geboren. 

Es wäre leichter, die Menschheit 
physisch, durch einen Bazillus oder 
eine Explosion, auszurotten, als sie 
geistig zu vernichten. Denn die 
Menschen sind anpassungsfähig, und 
das bedeutet, daß sie imstande sind, 
sich ständig zu wandeln und ihre 
geistigen Kräfte zu entwickeln. So- 
lange Menschen auf diesem Planeten 
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leben, werden und müssen sie auch 
fortfahren zu denken, gleichviel, auf 
was für Tyranneien und Grausam- 
keiten sie noch verfallen mögen. Die- 
ser unaufhaltsame Fortschritt des 
Geistes, des unvollkommenen, aber 
wunderbaren, in jedem einzelnen 
einzigartigen Menschengeistes ist es, 
der uns aus der Barbarei zu Kultur 
und Wissen geführt hat und uns 
weiter führen wird. ’ 


Deutsch von Hans Reisiger 


II 


. Freundesdienst 


Was wir im Leben vor allem brauchen, ist ein Mensch, 


für den wir bereit sind, das Äußerste zu leisten. -Emerson 


Aus ıch vor einiger Zeit dieses Wort Emersons wieder entdeckte, 
schien es mir etwas auszusprechen, was ich seit langem gefühlt, aber nie 
in seiner ganzen Bedeutung erfaßt hatte: die erstaunliche Tatsache, daß 
wir unsere Kräfte solange nicht voll. einsetzen, als wir nur unserem eige- 
nen Interesse folgen. 

Wir alle brauchen einen Menschen, der eine Leistung von uns ver- 
langt, einen Menschen, der das Außerste von uns erwartet, einen Men- 
schen, der uns veranlaßt, ohne eigenen Vorteil einen Erfolg zu suchen. 
Das kann ein begeisternder Lehrer sein, geliebte Eltern, ein Vorgesetzter, 
für den wir unser Bestes geben, weil er das Beste von uns erwartet. 

Der eigene Nutzen, meint Emerson, wird uns bis an eine bestimmte 
Grenze führen, aber nicht darüber hinaus. Ein anderer muf3 neben uns 
stehen, dem es nicht gleichgültig ist, ob wir es so weit bringen oder 
weiter. Jemand, für den wir arbeiten, leben, vielleicht sogar sterben ... 

Man könnte daraus schließen, daß eine solche höhere Leistung ledig- 
lich menschlicher Eitelkeit entspringe. Ich glaube, daß die Wurzel tiefer 
sitzt. Ich glaube, daß wir einem Ansporn, der von außen kommt, vor 
allem darum nachgeben, weil er uns eine Bindung — eine warme, nahe 
menschliche Bindung — schenkt. Und diese Bindung verjagt die schlimm- 
ste aller Angste: die Angst vor der Einsamkeit. 

Das hat, glaube ich, Emerson sagen wollen. Lesen wir noch eine Zeile 
weiter. Er schreibt: „Was wir im Leben vor allein brauchen, ist ein 
Mensch, für den wir bereit sind, das Außerste zu leisten.“ Und er fährt 
fort: „Darin liegt der wahre Freundschaftsdienst.“ ARTHUR GORDON 
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